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					Kommissarin Stappenbek hat sich überreden lassen, das Treffen mit ihrer früheren Jugendgruppe auf Amrum zu organisieren, wo man zuletzt im Herbst 1998 gemeinsam war. So richtig sympathisch fand Nicole die Leute schon damals nicht, trotzdem ist sie neugierig, was aus ihnen geworden ist. Doch mit der Wiedersehensfreude ist es schlagartig vorbei, als der »schöne Alex« äußerst unschön und tot kopfüber in der Toilette des früheren Jugendheimes hängt. Nicole beordert sofort ihren Kollegen Thies Detlefsen auf die Insel, der zur Unterstützung halb Fredenbüll mitbringt. Als noch ein weiterer Teilnehmer verschwindet, geht die Angst um auf der Insel. Alle Spuren weisen in die Vergangenheit, in den Herbst vor fast 27 Jahren. Nicole beschleicht auf einmal eine böse Ahnung …
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					Für Uta und Petu, 
ohne die wir gar nicht am Kniepsand gelandet wären

				

					»Was er mit denen macht, erfordert Abgeschiedenheit.«

					 

					Jodie Foster in ›Das Schweigen der Lämmer‹
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				Schiuuschhhh … schiuusschhh … schiuusschhh.
Er hört nur das Rauschen, das leiser wird und dann immer wieder anschwillt. Sehen kann er nichts. Oder ist es einfach nur zu dunkel? Es ist stockdunkel. Er kann absolut nichts erkennen. Er hat nicht die blasseste Ahnung, wo er sich befindet. Ist er auf einmal blind geworden? Was ist geschehen? Er muss ohnmächtig gewesen sein. Er weiß überhaupt nicht, was mit ihm passiert ist.
Als er sich mit der Zunge über die Lippen fährt, schmeckt es salzig. Die Luft ist feucht. Es ist kalt, feucht, salzig und dunkel.
Schiiuuuschhhh … schiiuuuschhh. Das klingt wie Wellen, die auf den Strand auflaufen. Jetzt fällt es ihm auf einmal ein: Er ist vorhin erst auf der Insel angekommen. Das Rauschen der Nordsee, die an den Strand spülenden Wellen, das hört sich irgendwie anders an, gar nicht mal lauter, sondern … NÄHER. Er reißt die Augen auf, und jetzt sieht er es auch. Das Wasser, den Sand, die Muscheln und die waschbrettartigen Rippelmarken. Das ist alles so verdammt nah. Zunächst verschwommen, dann bekommt das Bild Schärfe. Warum ist er nur so dicht dran? Ein kleiner Vogel rennt jetzt im auflaufenden Wasser nach Nahrung pickend direkt vor seinen Augen vorbei, wie in Großaufnahme eines Films. Das ist ein Sandstrandläufer, meint er sich zu erinnern. Wie war das noch? Sein Flugruf ist ein gedämpftes, nasales »Üätt-üätt«, hatten sie damals bei ihren vogelkundlichen Führungen gelernt. Aber dieser Vogel gibt keinen Ton von sich, sondern pest immer im Kreis um ihn herum. Fast zutraulich. So einen großen Strandläufer hat er noch nie gesehen. Sehr seltsam.
Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Im Inneren spürt er seinen Puls. Es kommt ihm vor, als haben seine Adern zu wenig Platz für das Blut, als werde das Blut in sie hineingedrückt. In seinen Blutgefäßen brennt es. Gleichzeitig sind seine Arme und Beine kalt und schwer, er kann sie zwar fühlen, aber nicht bewegen. Sein ganzer Körper fühlt sich kalt an, aber der Puls hämmert bis zum Kopf, bis unter die Schädeldecke. Und dann weiß er auf einmal, was mit ihm los ist: Er ist bis zum Hals im Sand eingegraben. Panisch versucht er, die Arme zu bewegen, und stemmt sich mit aller Kraft gegen den betonartigen Sand. Gleichzeitig sieht er das Wasser näher kommen. Eben peste der Strandläufer noch durch den Sand, jetzt werden dessen dünne Beine von einer auflaufenden Welle umspült. Es flutet offenbar, das Wasser steigt, und er sollte hier so schnell wie möglich herauskommen. Aber er steckt fest. Keinen Millimeter kann er sich bewegen. Die Panik pocht durch seinen ganzen Körper. Das darf doch alles nicht wahr sein. Wie ist er hierher geraten?
Er kann sich gerade noch daran erinnern, dass er nach seiner Ankunft auf der Insel sofort an den Strand zum Sonnenuntergang wollte. Aber er war zu spät, nur ein letztes rötliches Glimmen lag über der See. Er hatte eine Weile am Rand der Dünen gesessen, aufs Meer gesehen und an früher gedacht. Er war sich gar nicht mehr so sicher, ob er überhaupt auf die Insel hätte kommen sollen. Der rötliche Schein des letzten Sonnenlichtes verschwand allmählich, und dann war alles schlagartig dunkel. Tiefschwarz. Von einem Moment zum anderen. Was war passiert?
Ihm fallen die Warnschilder am Ufer wieder ein: »Achtung Schlicklöcher«. Aber so weit ist er doch gar nicht hinausgelaufen. Im Augenwinkel nimmt er den schwarz-weiß gefleckten Kopf einer Kegelrobbe wahr, die ihn anstarrt. Über dem Wasser kann er jetzt ein paar Schaumkronen erkennen. Und weiter draußen meint er, noch etwas anderes zu sehen. Ist das etwa das Wrack der Pallas? Die Katastrophe ereignete sich damals, im Herbst 1998, als sie mit ihrer Jugendgruppe gerade auf Amrum waren. Der Holzfrachter havarierte südwestlich der Insel, über zweihundert Tonnen Öl flossen in die Nordsee. Es heißt, bei klarer Sicht und Niedrigwasser sei das Wrack immer noch wie ein Mahnmal vor dem Kniepsand zu sehen. Aber das kann doch jetzt in der Dunkelheit nicht sein, er muss halluzinieren. Ist die Kegelrobbe überhaupt echt?
Verzweifelt versucht er wieder, seine Arme zu bewegen, um sie irgendwie aus dem Sand und dem Schlick herauszubekommen. Vergeblich. Gleich unter der Oberfläche scheint der Sand hart wie Stein. Es fühlt sich an, als wäre er hier einbetoniert. Er wird immer panischer. Eine erste Welle spült ihm um den Hals. Die nächsten Wellen laufen wieder etwas weiter entfernt auf den Strand. Er hofft kurz, dass es doch nicht flutet. Aber im nächsten Moment wird ihm das Wasser ins Gesicht gespült. Sofort hat er Salzwasser im Mund und spuckt es wieder aus. Das Wasser steigt und mit ihm seine Angst. Die Wellen umspülen bereits sein Kinn. Er möchte hochspringen, sich nach oben recken, wegrennen. Nichts davon gelingt ihm. Immer wenn die Wellen kurz ablaufen, atmet er schnell ein. Doch das Wasser steigt unerbittlich. Die Wellen kommen in höherer Frequenz, es klingt, als seien sie kurzatmig. Guschhh-hä-guschhh-hä-guschhh. Der Strandläufer ist weitergezogen. Die Kegelrobbe wirft ihm einen letzten Blick zu und lässt sich prustend ins auflaufende Wasser gleiten. Mit der Kraft der Verzweiflung zieht er wieder an seinem rechten Arm. Jetzt hat er das Gefühl, er könne ihn bewegen. Oder bildet er sich das ein? Nein, er fantasiert doch nicht.
Als das Wasser ihm unter der Nase steht, verschwimmt alles vor seinen Augen. Er fühlt sich wie betäubt. Gleich wird sein Gesicht überspült. Und dann spürt er auf einmal seine Finger, die sich tief unten im Sand bewegen.
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				Zuerst hatte Nicole Stappenbek eigentlich gar keine Lust auf dieses Wiedersehen mit der Allergiker-Gruppe aus frühester Jugendzeit. Sie hatte mit den Leuten all die Jahre nichts mehr zu tun gehabt. Aber die Zeit damals ist ihr noch in lebhafter Erinnerung. Das waren wilde Herbstferien gewesen. Sie waren vierzehn oder fünfzehn und wussten nicht wohin mit ihrem Übermut. Die Herbststürme brachten sie auf die verrücktesten Ideen, verleiteten sie zu waghalsigen Mutproben und albernen Spielchen. Und dann geriet der Holzfrachter Pallas auf der Nordsee in Brand und strandete direkt vor dem Amrumer Kniepsand. Dadurch war die Stimmung gekippt und hatte etwas Dramatisches, Unheimliches bekommen.
Das Amrum-Treffen der Jugendgruppe war Melanies Idee. Sonderlich sympathisch hatte Nicole die einzelnen Leute noch nie gefunden, wenn sie es recht überlegt. Aber Melanie hatte sie schließlich überredet. Nicole hat es ja nicht weit bis Amrum, sie leitet seit etlichen Jahren die Husumer Mordkommission und lebt seitdem an der Nordseeküste. So hatte sie Melanie schließlich zugesagt und die Wellness-Unterkunft bei Happy Puttkammer vermittelt. Es interessiert sie ja doch, was aus den anderen geworden ist. Ist der schöne Alex immer noch so schön? Sämtliche Mädchen waren unsterblich in ihn verliebt und flüsterten nachts im Traum auf den Etagenbetten der Jugendherberge seinen Namen. Ist Torben Schmattke, der sich die idiotischsten Mutproben und derbsten Späße ausgedacht hatte, immer noch so ein Rüpel? Was ist aus der frühreifen Jackie geworden, die der blonden, nicht ganz so frühreifen Nicole die Jungs wegschnappte? Und interessiert sich Melanie immer noch mehr für Kegelrobben als für Jungs?
Vielleicht sind einige von ihnen schon angereist. Aber bevor sie in den anderen Apartments nachsieht, will Nicole selbst erst mal einchecken. Happy Puttkammer begrüßt sie gleich persönlich. Sie kann sich noch gut an die junge Kommissarin erinnern. Ihre Aufenthalte auf der Insel waren schließlich mit einigen mörderischen Turbulenzen verbunden gewesen. Das ehemalige, deutlich in die Jahre gekommene Sylter Model betreibt ihre schicke Wellness-Oase, in der es tatsächlich ein bisschen aussieht wie auf Sylt, schon eine ganze Weile. Die Abende in der Strandzeltsauna und die vogelkundlichen Führungen ihres Partners Nils Gerckens, dem früheren Vogelwart, sind über die Jahre zur festen Institution geworden. Die geselligen Runden transpirierender Freikörperkultur sind auf Monate ausgebucht.
Bei Happy ist noch alles beim Alten. Nicole hat wieder ihr Apartment von damals bekommen. Die blau-weiß gestreiften Polstersessel und das gemalte Schild mit den über einen Nachthimmel springenden Schäfchen über der Aufschrift »Bitte nicht wecken« sind dieselben wie damals. Acht Jahre ist es her. Damals war ihr Jüngster, der kleine Fiete, noch gar nicht auf der Welt gewesen und der ältere Finn hatte gerade Laufen gelernt. Thies Töchter Telje und Tadje waren in jenem Herbst auf Klassenreise, als sie den toten Reeder auf der Fähre entdeckt hatten, und auf der Insel gab es dann zwei weitere Tote. Die Leiterin der Husumer Mordkommission und ihr Kollege, der Fredenbüller Polizeihauptmeister Thies Detlefsen, hatten gleich mehrere Mordfälle zu lösen. Ein paar Jahre später hatten sie noch mal beruflich auf Amrum zu tun gehabt.
Jetzt ist sie froh, endlich mal wieder privat auf der Insel zu sein, dieses Mal auch ohne Mann und Kinder, na ja, fast. Niggi und Finn haben noch Schule. Niggi will zum Ferienbeginn nachkommen, und Finn will er bei einem Freund und dessen Familie auf Föhr absetzen. Um den kleinen Fiete kümmern sich Antje und Piet Paulsen, die zurzeit ebenfalls auf Amrum sind. Piet soll auf Empfehlung seines Arztes mal wieder seine Bronchien durchlüften. Und Antje wurde von ihrer Stammbelegschaft eine kleine Kur verordnet. Die Imbisswirtin der »Hidden Kist« hat einen schweren Schicksalsschlag zu verarbeiten.
Auf Amrum ist alles noch so wie bei ihrem letzten Besuch, soweit sie das auf den ersten Blick sehen kann. In Nebel gibt es zwei, drei neue Reetdachhäuser und zwei weitere sind gerade in Bau. Und dann fallen ihr sofort mehrere Schautafeln mit dem Slogan »Fiber to the home« auf. Die standen doch vor zwei Jahren im Kreis Fredenbüll ebenfalls überall herum. Sie hat gleich den Sound des Bauarbeiters und früheren Zugbegleiters Dennis Wiese im Ohr. »Wir bringen dat Fieber direkt zu dir nach Haus.« Bei ihm klang es eher nach einem grippalen Infekt als nach Glasfaser. Und ein Dixi-Klo steht doch auch schon wieder an der Dorfstraße.
Nicole packt gerade ihren Trolley aus, als es klopft. Auf den ersten Blick erkennt sie die Frau nicht gleich, die vor der Tür ihres Apartments steht. Ihr schlabbert eine weite weiße Hose um die Beine. Der kurzärmelige und auch sonst kurze schwarze Zopfstrickpullover sitzt dafür umso knapper. Über der Taille guckt ein Shirt mit silbrigen Applikationen heraus. Ihre krisselig dauergewellten Haare in verschiedenen Braun- und Blondtönen hat sie mit einer Klemme hochgesteckt. Das rosarote Lächeln sieht aus wie aufgemalt.
»Nicole?!« Es klingt nicht wie eine Frage. Jackie hat Nicole sofort erkannt. Einen kurzen Moment zögern die beiden Frauen, aber dann nehmen sie sich lachend in die Arme. Ganz natürlich klingt das Lachen nicht.
»Ist doch gar nicht lange her, oder?« Jackie sieht sie an. »Nicole, gut siehst du aus.«
»Na, du aber auch.« Nicole gehen die Worte nicht ganz so leicht über die Lippen. Aber es stimmt. Jackie sind die Jahre zwar anzusehen, doch das steht ihr. Irgendwie ist sie immer noch ein ziemlicher Feger.
»Du bist also auch schon da«, stellt Jackie noch mal fest.
»Gut beobachtet.« Jetzt muss Nicole wirklich grinsen.
»Es sind schon fast alle eingetrudelt. Melanie und Magnus sind noch mal an den Strand. Torben ist auch angekommen. Nur Olli fehlt, soviel ich weiß, noch. Hat wahrscheinlich die letzte Fähre genommen.«
»Bin mal gespannt, was aus allen geworden ist.« Nicole ist mittlerweile richtig neugierig.
»Ich hab gehört, du bist bei der Polizei.« Jackie sieht sie fragend an. »Kommissarin?«
Nicole nickt.
»So richtig mit Mord und so?«
»So richtig mit Mord.«
»Dann müssen wir uns ja gut benehmen.«
Nicole lacht und muss niesen. Hat Happy Puttkammer etwa nicht richtig Staub gewischt? Nicole hat gleich das Gefühl, wieder mehr durch die Nase zu sprechen. Dabei war das in letzter Zeit deutlich besser geworden. Außerdem blüht doch jetzt gar nichts.
»Du bist offenbar immer noch auf Hausstaub allergisch, was?« Jackie sieht sie an, als sei allergischer Schnupfen ein erstrebenswerter Zustand. »Ja, wir wissen, warum wir an der Nordsee sind.«
In der Jugendgruppe damals waren sie eigentlich alle Allergiker gewesen.
»Sag mal«, wechselt Nicole das Thema, »kommt Alex eigentlich auch?«
»Das möchtest du wohl gern wissen«, grinst Jackie. Beide müssen lachen, und jetzt ist ihr Lachen echt. »Der sitzt mit einem Gin Fizz auf der Terrasse zum Watt und hört Oasis. Ich glaub, ich werde ihm gleich mal Gesellschaft leisten.« Und dann fällt ihr noch ein: »Was machen wir heute Nacht eigentlich? Party am Strand?« Jackie macht eine angedeutete Tanzbewegung.
»Ich weiß sonst auch, wo hier die guten Kneipen sind.« Nicole macht eine Pause. »Na ja, eigentlich gibt es nur eine.«
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				Blublublublugluglug. Durch die kleine Amrumer Ferienwohnung geht laut vernehmlich ein Gurgeln, Blubbern und Glucksen. Es klingt, als laufe nebenan die Badewanne über oder als finde dort eine feuchtfröhliche Poolparty statt. Dabei ist es nur der Sound von Piet Paulsens neuer Trink-App, die den Senior zum regelmäßigen Wassertrinken ermuntern soll. Der Tipp mit der App kam von seinem Hausarzt. Und Imbisswirtin Antje sorgt dafür, dass ihr Stammgast Piet die Trinkempfehlung auch befolgt. Sie stellt ihm gleich ein großes Glas Wasser hin, wodurch sich Paulsens Laune nicht unbedingt hebt. Eigentlich hätte er lieber ein frisch gezapftes Pils. Er nippt an dem Glas.
Auch der Jüngste von Kommissarin Nicole Stappenbek hat nicht die beste Laune. »Wo is Mama?!« Fiete ist quakig. »Mamaaaa!« Fiete heult nicht, er ist wütend. »Wo is Papa?«
»Mama hat ihr Klassentreffen oder so was Ähnliches«, will Antje ihm erklären.
»Min Jung, dafür sind Antje und Onkel Piet ganz für dich alleine da«, versucht Piet Paulsen Nicoles Sohn zu beruhigen.
»Wieso nich Fredenbüll?«
»Dat frag ich mich allerdings auch.« Piet Paulsen muss ihm recht geben.
Fiete ist kurz davor, in Tränen auszubrechen.
Bisher war er ein ruhiges und pflegeleichtes Kind, aber seit Kurzem hat der dreijährige Fiete seinen eigenen Willen entdeckt und revoltiert gerne mal ab und zu. Für die Fredenbüller Imbisswirtin und ihren treusten Stammgast ist es eine echte Aufgabe. Dabei ist Antje schon mit der Erziehung von Kuddel gut beschäftigt, der mit seinen zehn Monaten ebenfalls seinen eigenen Willen entdeckt.
Antje und die ganze Belegschaft der »Hidden Kist« haben ein trauriges Jahr hinter sich. Die Geburt ihres Welpen hatte Imbisshündin Susi noch überlebt. Aber schon während der junge Kuddel durch den Imbiss tollte und die ganze Stammbelegschaft verzauberte, lag die späte Mutter in ihrem Körbchen danieder. Von Woche zu Woche war sie immer hinfälliger geworden. Einen letzten halben Schokoriegel, den Bounty ihr zum Trost spendieren wollte, hatte sie mit einem abweisenden müden Blick quittiert, dann war sie während eines Champions-League-Abends in der »Hidden Kist« friedlich eingeschlafen. Antje hatte sie in ihren letzten Minuten hinter dem Ohr gekrault. Susi hatte einen endlosen, langen Seufzer von sich gegeben, danach war sie ganz verstummt.
»Antje, ich weiß, dat is kein Trost, aber sie hat das gut gehabt bei uns in der ›Hidden Kist‹. Sie hat ein erfülltes Leben gehabt.« Postbote Klaas hatte gleich die passenden Worte gefunden. Viel geredet wurde aber bei der kleinen Trauerfeier im Imbiss sonst nicht.
»Sie war eine von uns. Ja, is doch so«, hatte Piet Paulsen resümiert, als Bounty ihn zweifelnd ansah. »Sie war doch immer dabei in unserer Runde.«
»Die Schwangerschaft im Alter war einfach zu viel für sie«, vermutete Althippie Bounty. »Ich war doch noch mit ihr zur ayurvedischen Geburtsvorbereitung, da wollte sie eigentlich auch schon nicht hin.«
»Ich glaub, sie hatte nachher einfach keine Lust mehr«, meinte Klaas. »Sie hat ja auch ein stolzes Alter erreicht. Antje, wie alt war Susi?«
»Diesen Juli wäre sie fünfzehn geworden.« Da musste Frauchen nicht lange überlegen.
»Fünfzehn Jahre?«, überlegte Klaas. »Wat sagt man? Auf Menschen umgerechnet mal sieben, oder?«
»Na ja, kommt wohl auf die Größe an.« Antje dachte nach. »Aber bei Susi könnte das hinhauen.«
»Dann wäre sie ja einhundertfünf geworden«, rechnete Bounty nach. »Stolzes Alter. Das erreichen nicht mal die indischen Yogis.«
Fast ein halbes Jahr ist das jetzt her, doch Antje ist immer noch nicht darüber hinweg. Dabei stehen ihr die Freunde aus dem Imbiss, Klaas, Piet Paulsen, Thies Detlefsen, Bounty und auch der Schimmelreiter Hauke Schröder zur Seite. Außerdem wird sie von Susis Nachkommen, dem Schnauzer-Schäfer-Mischling Kuddel, ordentlich auf Trab gehalten und abgelenkt.
Auf Amrum ist die Fredenbüller Imbisstruppe bei Thies’ altem Chef Knut Boyksen untergekommen. Nach seiner Pensionierung ist Boyksen auf seine Heimatinsel zurückgekehrt. Wenn dort ein Freund und Helfer gebraucht wird, ist er gerne zur Stelle. Und wenn Thies mal wieder wegen eines Mordfalls auf die Insel kommt, dann erwacht Boyksen noch mal zu neuem Leben. In den Gästezimmern von Knuts altem Reetdachhaus nahe der Mole von Steenodde ist genug Platz für seinen alten Freund Paulsen und Antje samt Fiete und Schnauzer-Schäfer-Mischling Kuddel.
Komplett vermieten darf er seine beiden Ferienwohnungen ohnehin nicht mehr. Die Räume im Dachboden und Souterrain sind als Schlafräume nicht mehr zugelassen, das soll angeblich jetzt kontrolliert werden. Paulsen und Antje stört das wenig. Die Imbisswirtin hat auch schon die Doppelkochplatte aus den Siebzigerjahren in Betrieb und Piet ein erstes Putenschaschlik Hawaii gezaubert, ausnahmsweise mal in der Pfanne. Die Fredenbüller haben sich häuslich eingerichtet. Die Wellness-Pension von Happy Puttkammer wäre etwas teuer geworden und ist ohnehin ausgebucht. Außerdem seien Nicole mal ein paar Tage Zeit alleine mit ihrer alten Jugendgruppe gegönnt. Zur Entlastung kommt am Wochenende ja auch Papa Niggemeier. Und zur Not ist Mama Nicole nicht so weit weg. Aber dieser Notfall droht gerade zum Dauerzustand zu werden.
»Fiete, für dich is dat höchste Zeit, dass du ins Bett kommst. Zähne putzen und dann aber fix.« Antje setzt ihre strengste Miene auf.
»Nein, nee, ich will nicht«, quakt Nicoles Jüngster, der bereits im Pyjama herumspringt. »Mama ins Bett bringen.«
»Jetzt ist aber wirklich Schluss!« Antje wird ungeduldig. »Guck mal, Kuddel schläft auch schon in seinem Körbchen.«
»Vorlesen!« Fiete haut mit den Fäusten auf die Polster des Schlafsofas. Dabei schießen ihm die Tränen in die Augen.
Antje zieht tadelnd die Augenbrauen hoch, aber Piet Paulsen nickt nur kurz, nimmt in aller Seelenruhe die beiden Spielzeug-Walkie-Talkies von der Kommode und reicht Fiete eins. Er nimmt Haltung an und hält sich das quietschgrüne Teil vor den Mund. »Fiete, bitte kommen. Over.«
Einen ganz kleinen Moment zögert Fiete noch, dann wischt er sich mit dem Ärmel seines Pyjamas ein paar Tränen aus dem Gesicht und nimmt ebenfalls das Walkie-Talkie zur Hand. »Hallo, Onkel Piet, was is? Over!«
»Ja, ich sitz hier auf Amrum fest. Fähren fahren heute nich mehr. Wir müssen hier wohl übernachten. Over!«
»Ja, ich auch. Bei Onkel Knut. Over!« Fiete ist sofort bei der Sache. Die Tränen von eben sind von einem Moment zum anderen vergessen.
»Wie gefällt dir dat denn auf der Insel? Over!« Paulsens Stimme hallt durch die kleine Gästewohnung. So ist er auch ohne die Lautsprecherfunktion des Walkie-Talkies gut zu verstehen. Die Batterien sind nämlich längst leer, und Antje hat sich geweigert, neue zu besorgen, um so das nervige Piepen der Teile loszuwerden.
»Ganz gut. Strand ganz groß. Over.«
»Dat is einer der schönsten Strände … in Deutschland sowieso … in Europa … und überhaupt. Over.«
»Mama schon oft Amrum … und Finn auch … ich erstes Mal. Over.«
Der dreijährige Fiete macht täglich Fortschritte beim Sprechen. Und wenn er das grüne Polizei-Walkie-Talkie in der Hand hält, dann sprudelt es nur so aus ihm heraus.
»So, ihr beiden, jetzt is mal Abpfiff hier.« Antje wird allmählich ungnädig.
»Ach, Mann, gemein! Over!« Fietes Ton wird schon wieder quakiger.
Durch den lebhaften Funkverkehr ist jetzt auch Kuddel aufgewacht. Der Welpe schnappt sich sein Gummihuhn und springt mit dem quiekenden Hundespielzeug im Maul zwischen den dreien hin und her.
»Nee, Kuddel, du jetzt nicht auch noch. Hier!« Antje zeigt auf sein Körbchen.
»Kuddel, Platz! Over!«, schaltet sich Fiete gleich ein.
»Du hast recht, Fiete, für Kuddel is schon längst Feierabend, over«, funkt Piet zur Bestätigung.
Zwischen dem regen Funkverkehr und Kuddels freudigem Bellen ploppt auf einmal wieder das Gurgeln und Glucksen von Piets Trink-App auf.
Fiete nimmt es sofort auf. »Onkel Piet, schneeell! Trinken! Over!«
»Ja, ich weiß, wollen mal sehen, ob es hier vielleicht noch wat anderes als Wasser gibt. Over.«
»Ich werd allmählich verrückt.« Antje verliert endgültig die Geduld. »Dat is ja schlimmer als zur Ferienzeit in der ›Hidden Kist‹! Kuddel, sofort wieder hier rein!« Sie zeigt auf sein Körbchen, und der kleine Hund guckt schuldbewusst. »Und für euch beide ist jetzt wirklich auch mal Feierabend!«
Fiete tut so, als hätte er es gar nicht gehört. Paulsen dagegen lenkt ein.
»Ja, denn wollen wir man alle ins Bett, Anweisung von oben. Over!«
»Och, Onkel Piet … Over!«
»Komm, Fiete, hast ja gehört. Morgen is auch noch ’n Tag, dann funken wir weiter. Du gehst schon mal ins Bett, und ich seh mal, ob ich noch wat Flüssiges im Kühlschrank finde. Over.«
»So.« Antjes Stimme klingt resolut. »Jetzt is hier aber endgültig OVER, ENDE UND AUS!«
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				Heute Abend will die Pallas-Jugendgruppe von damals im »Lustigen Seehund« Wiedersehen feiern. Nicole hat die Kneipe empfohlen. Sie war selbst lange nicht dort, sie war ohnehin eine ganze Zeit nicht auf Amrum, über drei Jahre nicht, Fiete war noch gar nicht auf der Welt. Bounty hatte erzählt, dass Raik Rettmer die Kneipe immer noch betreibt. Hier hatte er zusammen mit Niggemeier mehrere Gitarrensessions veranstaltet. Bounty ist ja regelmäßig auf Amrum. Seine Freundin Giselle betreibt auf der Insel ein Restaurant. Und dort geht die Gruppe erst mal Seezungen essen, bevor sie in die Piraten-Spelunke weiterzieht. Nicole hat ihnen vorsichtshalber den großen Tisch reservieren lassen. Melanie hatte die Idee zu dem Treffen und die Kontakte, aber Nicole fungiert jetzt als Reiseleiterin.
»Das Kabeljau-Ceviche und die Seezungen mit dem frittierten Salbei waren super«, findet Jackie nach dem Essen und streicht sich mit den lackierten Fingernägeln durch die Dauerwelle. »Echt! Noch nie eine so gute Seezunge gegessen.«
»Fast so gut wie auf Sylt, isso!«, tönt Torben Schmattke, der immer noch das große Wort führt, und bestellt Köm für die ganze Runde.
»Ich verstehe nicht, wie ihr Tiere essen könnt.« Für Melanie hat die Küche die vegane Variante von Giselles Meeresfrüchte-Salat gezaubert. Mit ein paar Algen und ein bisschen Queller.
Torben macht die üblichen Vegetarier-Witze und lacht selbst als Einziger darüber. Die anderen rollen die Augen, nur Jackie ringt sich ein Grinsen ab.
Giselle und Nicole lästern nebenbei ein bisschen über ihre Männer, die am Wochenende kommen wollen. Im »Lustigen Seehund« ist mal wieder eine Session geplant. Die unplugged Gitarrenabende mit maritimen Songs aus der gesamten Rockgeschichte sind mittlerweile legendär. Von dem Beatles-Klassiker I Am the Walrus bis zu Nightswimming von R. E. M.
»Die Playlist der beiden können wir nicht mehr ändern«, meint Nicole und vergisst dabei, dass Giselle denselben Musikgeschmack hat.
Heute Abend kommt die Musik aus der historischen Jukebox, die seit Jahrzehnten hier im »Seehund« steht. Auch die gelbliche Leuchte mit der Rumreklame hängt unverändert über dem Tresen, und auf dem Regal mit dem nordfriesischen Wappen und der Aufschrift »Lewer duad as slaaw« sitzt noch der Papagei Käpt’n Flint. Rettmer behauptet, der Vogel sei vor Urzeiten noch um Kap Horn gesegelt. In Wahrheit aber hatte er dessen Tante in ein Bredstedter Seniorenheim begleitet, bevor er endgültig auf dem Rum-Bord im »Lustigen Seehund« Quartier bezogen hat. Angeblich soll er sämtliche Strophen von »Wir lagen vor Madagaskar« krächzen können. Mit viel gutem Willen und nach ein paar Grogs lassen sich die Worte »Pest an Bord« heraushören. Vor ein paar Jahren wollte Käpt’n Flint noch mal auf große Fahrt gehen, Richtung Madagaskar, hatte angesichts eines Sturmtiefs polaren Ursprungs dann aber über Hallig Hooge wieder kehrtgemacht. Das allgemeine Rauchverbot in Kneipen ist im »Lustigen Seehund« immer noch außer Kraft. Der Cocktailklassiker »Salty Dog« und der Rumdrink »Skorbut« stehen nach wie vor auf der Karte.
In der alten Spelunke hat sich nichts verändert, stellt Nicole fest. Ganz im Gegensatz zu ihrem Leben. Vor vier Jahren, als Niggemeier und Bounty ohne ihre Band »Stormy Weather« hier dieses legendäre Konzert im brechend vollen »Seehund« spielten, hatten Niggi und sie zwar bereits ein Kind zusammen, aber sie beide waren alles andere als ein Paar. Inzwischen haben sie zwei Kinder und ein Familienleben im Reetdachhaus am Deich, wie Nicole sich das immer vorgestellt hat. Auch Bounty und Giselle lernten sich damals nach dem Konzert kennen. Seitdem wundern sich alle, dass der Althippie und die schöne, deutlich jüngere Restaurantchefin immer noch ein Paar sind.
»Toller Schuppen!«, meint Torben. »Gab es den damals eigentlich auch schon?« In seinem verlangsamten Norddeutsch klingt es eher verächtlich als anerkennend.
»Echt heiß«, findet Jackie und streicht sich die Haare zurück über den Kragen ihrer mit Glitzerapplikationen bestickten Jeansjacke.
»Ist doch originell!« Melanie muss angesichts der staubigen Fischernetze, die überall unter der Decke hängen, gleich niesen. Auch sie hat offenbar noch mit Allergien zu tun. Dabei fällt Nicole ihre Nase auf. Melanie hatte immer schon diese große, etwas platte Nase. Platt ist sie immer noch, aber ein bisschen kleiner. Irgendwie anders. Aber vielleicht liegt das auch am düsteren Kneipenlicht.
»Interessante Location.« Magnus zieht beim Einatmen die Luft geräuschvoll durch die Zähne ein. Er setzt dabei einen Blick auf, als sei dies eine bewegende neue Erkenntnis. »Vor allem interessant, dass es dich hier in dieses Ambiente zieht, Nicole.« Er sagt das bedeutungsvoll langsam und sieht sie vielsagend an. Den großen Durchblick meinte Magnus früher schon gehabt zu haben. Aber was soll daran interessant sein, fragt sich Nicole. Was meint er damit? Trotzdem verunsichert er sie irgendwie, so wie er das früher schon mit allen gemacht hat. Magnus ist auch heute noch der Kleinste in der Gruppe. Er hat immer noch längere gelockte Haare, einen penibel auf Drei-Tage-Länge gestutzten Bart und rote Trekkingschuhe, als wolle er jeden Moment zu einer Wanderung über die Alpen aufbrechen. Magnus hat Psychologe studiert und besitzt jetzt eine Praxis als Therapeut.
Vorhin, beim Essen, brauchte Nicole einen Moment, die Gesichter der damaligen Jugendlichen und der heutigen Teilnehmer des Wiedersehenstreffens zusammenzubekommen. Aber eigentlich haben sie sich kaum verändert.
Magnus hat immer noch diesen Tick mit dem laut zischenden Einatmen durch die Zähne. Irgendwie meint er wohl, dass dieses bedächtige Zischen ihm eine Aura der Überlegenheit und Allwissenheit verleiht. Aber in das Zischen mischt sich dann manchmal auch das Rasseln der Bronchien, das einen Asthmaanfall ankündigt.
Jackie hat schon früher alle Jungen angeflirtet, und das scheint sie bei den Männern heute auch noch zu machen. Mit dem Kneipenwirt Raik Rettmer schäkert sie bei der Bestellung am Tresen auch gleich. Melanie dagegen scheint das übergewichtige Mauerblümchen geblieben zu sein, das die Liebe in der maritimen Tierwelt sucht.
Auch Torben Schmattke ist nach wie vor der laute Angeber. Er trägt Edeljeans im Destroyed-Look und ist als Einziger im Auto auf die Insel angereist, einem SUV, der vor dem Wellness-Resort gleich zwei Parkplätze einnimmt.
»Macht ja echt was her, die Kiste.« Magnus’ ironischer Unterton ist nicht zu überhören. »Nur eines ist ein bisschen peinlich.«
Torben sieht ihn fragend und fast erschrocken an.
»Schicke Ledersitze, alles vom Feinsten … und dann ein SE-Kennzeichen.« Erst schmunzelt Magnus, schließlich zieht auch Torben den Mund schief, wie er das ständig macht.
Vor etlichen Jahren hat Torben den väterlichen Klempnerbetrieb in Bad Segeberg übernommen, das war in seiner Jugend schon klar gewesen. »Gas, Wasser, Scheiße«, hatte er damals durch die Waschräume gegrölt. Seine Komplimente Frauen gegenüber sind heute nicht weniger plump und seine Sprüche genauso dämlich. Torben ist wirklich noch ganz der Alte, mit dem Unterschied, dass er früher ein paar Haare mehr auf dem Kopf und nicht so penetrant nach Rasierwasser gestunken hatte.
Beim ersten Bier im »Lustigen Seehund« fragt Nicole sich erneut, warum sie zu diesem Treffen überhaupt angereist ist. Aber da ist ja noch der schöne Alex, in den die Mädchen damals alle hoffnungslos verknallt waren. Und sie muss zugeben: Alex hat sich wirklich erstaunlich gut gehalten. Seine Haare haben ein paar graue Strähnen, aber damit sieht er fast noch besser aus. Er sitzt etwas abseits von den anderen am Tresen. Seine grünlich getönte Ray-Ban-Sonnenbrille hat er sich ins Haar gesteckt. Alex ohne Sonnenbrille war schon damals undenkbar. Ganz schön hell hier in der Spelunke, denkt Nicole und muss innerlich schmunzeln. Den Kragen seiner Sportjacke hat er hochgeschlagen. Er ist braun gebrannt, als würde er seine Tage auf dem Segelboot verbringen.
»Na, Frau Hauptkommissarin.« Er stößt mit ihr an, als sich Nicole zu ihm an den Tresen stellt. »Hat sich natürlich schon rumgesprochen.«
»Jackie?«, vermutet sie.
Er nickt nur und richtet die Ray-Ban-Brille.
»Und du? Ich hab gehört, du hast ’ne Klinik … ganz edel. Plöner See oder so?«
»Na ja, ich bin daran beteiligt.« Er nickt nur lässig.
»Tatsächlich am Plöner See? Eine dieser edlen Privatkliniken?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ja, ganz schöner Standort.«
Nicole hat gleich vor Augen, wie Doktor Alexander von Rönne im weißen Kittel mit Silberknöpfen zur Visite durch die Nobelklinik schwebt und von den Assistenzärztinnen und Schwestern umschwärmt wird. Von den Patientinnen ganz zu schweigen.
»Was bist du denn für ein Arzt?«, fragt Nicole, obwohl sie die Antwort schon zu kennen meint.
»Wir sind eine chirurgische Klinik.«
»Ach so, ich dachte …«
»Ja … stimmt schon, ich mache vor allem plastische Chirurgie.« Er nestelt am Kragen seiner Sportjacke herum.
»Hast du eigentlich Familie, Frau und Kinder?« Das interessiert sie dann doch.
»Ja, zwei.«
»Zwei Frauen?« Nicole lacht, und er muss mitlachen.
»Zwei Mädchen.«
»Ich hab auch zwei. Zwei Jungs.«
»Ist ja verrückt, das kann kein Zufall sein.«
Flirtet er mit ihr? Zumindest kommt es Nicole so vor. Sie hat das Gefühl, ein bisschen rot zu werden. Sie fand ihn damals auch schon toll. Es war nicht nur sein Aussehen, sondern vor allem die Lässigkeit. Er musste nicht groß herumtönen wie die anderen Jungs. Alex war cool. Aber gegen Jackie hatte sie keine Chance.
Nicole würde sich jetzt gerne eine Zigarette anzünden. »Darf man hier eigentlich noch?«, fragt sie Wirt Raik, der gerade einen »Salty Dog« mixt, den Gin-Cocktail mit Zitrone und Salz am Glasrand.
»Aber immer«, brummt Rettmer. »Wir sind im ›Seehund‹!«
Nicole bietet ihm auch eine an. »Eigentlich rauche ich ja auch gar nicht mehr«, beteuert sie. Doch die Kneipenluft und die Erinnerungen an früher verleiten sie, sich mal wieder eine anzuzünden. Damals hatten sie gequalmt, was das Zeug hielt.
Kaum hat Nicole die Zigarette zwischen den Lippen, steht schon Torben Schmattke mit dem Feuerzeug neben ihr.
»Na, Nicole, erst mal eine rauchen?« Er zündet sich selbst ebenfalls eine an, nimmt einen tiefen Zug und zieht den Mund schief. »Siehst gut aus.«
Die Mischung aus Rauch, Rasierwasser und platten Komplimenten löst bei Nicole gleich ein Kribbeln in der Nase aus.
»Bekomme ich bei euch auch eine Bionade?«, schaltet sich Magnus ein, der hier als Einziger keinen Alkohol trinkt und damals schon wegen seines Bionade-Fimmels aufgezogen wurde.
»Bionade?«, rotzt Rettmer zurück. »Hatte ich früher mal. Is mir immer schlecht geworden.«
»Habt ihr Oasis gar nicht in eurer Jukebox?«, ruft Torben in Zeitlupen-Norddeutsch dem Kneipenwirt zu, der schon wieder am Zapfhahn steht.
»Oder No Doubt oder Echt!«, fragt Jackie laut hinterher. »Alles wird sich ändern!« Den Song der deutschen Teenie-Band hatten die Mädchen auf ihren Walkmans damals rauf und runter gehört.
»Hör bloß auf!«, grölt der nicht mehr ganz nüchterne Schmattke. Und kurz darauf lässt Rettmer dann den Oasis-Hit Live Forever aus den Kneipenboxen scheppern.
Mit jedem Song und mit jedem Bier wird die Stimmung ausgelassener. Dann fällt irgendjemandem plötzlich wieder ein, dass Oliver fehlt.
»Bist du dir denn wirklich sicher, dass er kommen wollte?«, will Jackie von Melanie wissen.
»Ich weiß nicht.« Melanie überlegt. »Ich habe ja noch mit ihm telefoniert, wie mit den meisten von euch. Und eigentlich hatte er zugesagt.«
»Melanie war doch damals in Oliver verliebt«, flüstert Jackie Nicole verschwörerisch zu. Dann noch leiser: »Und ich hatte später mal was mit ihm.«
»Sag mal, mit wem hast du eigentlich nichts gehabt?« Nicole wirft ihr einen spöttischen Blick zu. »Mit allen … außer mit Alex, oder?«
»Bist du dir da so sicher?« Jackie zieht die geschminkten Augenbrauen hoch.
»Mit Alex? Damals?«
»Ja, nee.« Jackie schüttelt den Kopf.
»Und dann warst du doch mit Torben verheiratet?«
»Genau.«
»Dass der Oliver sich drückt, kann ich verstehen«, bemerkt Magnus ausnahmsweise mal ohne Zischen. »Da gibt es noch offene Rechnungen.«
»Mit dem haben manche von uns ein Hühnchen zu rupfen«, tönt Schmattke.
»Was heißt das jetzt?« Nicole hat keine Ahnung.
»Vielleicht ist er doch schon wieder auf den Cayman Islands?«, überlegt Melanie, die auch einen kleinen im Tee hat.
»Auf den Caymans? Warum das denn?« Nicole wundert sich.
»Na ja, geschäftlich. Oliver ist doch Investment- und Immobilienberater«, klärt Melanie sie auf. »Und diese Beratungen haben wohl einige von uns … ach, ich weiß nicht so genau.«
»Faule Papiere und Schrottimmobilien!«, platzt es aus Torben Schmattke heraus. Er verzieht dabei den Mund und sein Tonfall wird scharf. »Isso!«

					5

				»Moorgeen! Aufstehen, Onkel Piet! Frühstück. Over!« Der kleine Fiete stürmt mit dem Walkie-Talkie in der Hand zu Paulsen ins Schlafzimmer. »Handy hat geblubbert. Over!« Schnauzer Kuddel pest auch gleich einmal quer durchs Zimmer.
»Meine Güte, Fiete, wat is denn hier heute Morgen schon los? Ich bin ja noch gar nicht richtig wach … ach so … Over.« Paulsen tastet nach seiner Gleitsichtbrille und steigt mit steifen Gelenken aus dem Bett. Fiete streckt ihm die Hand mit dem zweiten Funkgerät entgegen.
»Min Jung, Onkel Piet is noch gar nich auf Sendung. Lass mich erst mal aus dem Bett kommen und Zähne putzen. Dann macht Antje uns ’n Kaffee, und anschließend sehen wir mal weiter.«
»Och, nee …« Fiete zieht eine enttäuschte Schnute, etwas verzögert kommt ein beleidigtes, kaum vernehmbares »Over« hinterher.
»Piet, deine Trink-App gurgelt nich mehr«, empfängt Antje ihn. »Da gibt’s Überschwemmung und ein rotes Signal.«
»Ja, hat sich wahrscheinlich verschluckt.« Er zuckt mit den Achseln.
Antje reicht ihrem Imbiss-Stammgast ein großes Glas Wasser, das Piet hastig, aber etwas widerwillig in sich hineinschüttet.
Während im Badezimmer die Dusche läuft, hantiert die Imbisswirtin an der vorsintflutlichen, in der kleinen Kochecke der Ferienwohnung vor sich hin röchelnden Kaffeemaschine und schimpft.
»Dat is keine Kaffeemaschine, dat is ’ne Krankheit. Wenn mir Piet den Kaffee überhaupt abnimmt.«
»Nich gut?«, vermutet Fiete. »Warum nich ›Hidde Kist‹?«, stellt er die alles entscheidende Frage.
Der Kaffee ist noch nicht ganz durchgelaufen, im Badezimmer läuft die Dusche, als es an der Tür klopft und im selben Augenblick Knut Boyksen die kleine Ferienwohnung unter dem Dach betritt.
»Ich hab grrrad ’n Anrruf bekommen.« Eigentlich ist der pensionierte Polizist die Ruhe selbst. Aber jetzt wirkt er aufgeregt, dann rollt er das R besonders.
»Was denn los, Knut?« Antje sieht ihn erstaunt an.
»Wo is Piet?«
»Wieso, der is unter der Dusche.«
»Ja, wir haben ’ne Bombendrrohung, oder Koffer mit ’ner Bombe, oder … Ich weiß auch nich rrecht.« Boyksen wirkt tatsächlich durcheinander.
»Und was hat Piet damit zu tun?«, fragt Antje, und auch Fiete sieht ihn staunend mit großen Augen und einsatzbereitem Funkgerät in der Hand an.
»Ja, also, keine Ahnung«, stottert Boyksen.
Dabei ist Knut eigentlich agil wie eh und je. Die entfernte Ähnlichkeit mit George Clooney, die von der reiferen Damenwelt immer wieder festgestellt wird, ist zwar seit etlichen Jahren nicht mehr so offensichtlich, doch Antje glaubt, sie noch ganz deutlich zu erkennen.
»Musst dir nur den weißen Vollbart und die Schippermütze wegdenken«, pflegt sie zu sagen. Als Polizist im Ruhestand ist Boyksen stets zur Stelle und auf der Insel höchst beliebt. »Auch Mord und Totschlag is mir dank Thies ja mittlerweile vertraut.« Er hat seinen ehemaligen Untergebenen bei mehreren Mordfällen auf Amrum noch tatkräftig unterstützt. »Aber bei Terrrorrrismus, da bin ich raus. Und ihr habt in Fredenbüll doch schon manchmal mit Bomben zu tun gehabt.«
»Hier, komm, Knut, kriegst erst mal ’ne Tasse Kaffee«, will Antje ihn beruhigen. »Is zwar nur deine alte Kaffeemaschine, aber …«
»Dann schenk mir man auch eine Tasse ein.« Paulsen kommt frisch geduscht und rasiert, aber erst halb angezogen aus dem Badezimmer.
»Piet, wir haben Bombenalarm im ›Strrandpiraten‹«, überfällt Boyksen ihn gleich.
»Und wat soll ich da machen?« Paulsen knöpft sich seine Lederweste zu. »Wat is denn überhaupt los, Knut?« Auch ohne Morgenkaffee merkt er, dass sein alter Freund heute etwas neben der Spur ist.
»Na ja, Bombe im ›Strandpiraten‹ … möglicherweise«, wiederholt Boyksen. »Hark hat gerade angerufen.«
»Bombe?« Paulsen setzt erst mal seine Gleitsichtbrille auf. Aber dadurch versteht er auch nicht mehr. »Wat heißt das konkret?«
»Im ›Strandpiraten‹ haben sie ’n Koffer gefunden, so ’n Trolley, der keinem gehört. Steht da schon seit gestern, meint Hark.« Knut sieht die anderen erwartungsvoll an. Aber die reagieren vergleichsweise gelassen. »Verdächtig, meint Hark, und ich muss ihm recht geben. Von diesen Kofferbomben hört man doch immer wieder.«
»Koffer … Bombe?«, funkt Fiete dazwischen, der damit noch nichts anfangen kann, aber die Dramatik des Ereignisses intuitiv spürt.
»Komm, Knut, das is ’n normaler Trolley«, behauptet Antje.
»Herrenloser Damenkoffer.« Piet pustet in den heißen Kaffeebecher. »Der wird bestimmt gleich abgeholt.«
»Oder da geht gleich die Bombe hoch. Hark sagt, der Koffer stand da auch die ganze Nacht über, das is schon ungewöhnlich. Eigentlich brauchen wir ’n Räumkommando. Aber wie sollen wir dat so schnell auf die Insel kriegen?« Boyksen wirkt ratlos. »Oder ob wir Thies mal anrufen?«
»Wegen so einem Koffer?« Antje hält nicht viel von der Idee. »Deshalb muss Thies doch nicht extra die Fähre nehmen.«
»Und, sagt mal, Nicole is doch auf der Insel, oder?« Knut lässt nicht locker.
»Die hat doch ihr Ehemaligentreffen, dat sei ihr mal gegönnt«, findet Antje.
»Mama bei Happi im Wellen … Dings«, schaltet sich Fiete ein. Knut blickt fragend.
»Happy Puttkammer im Wellness-Resort.« Paulsen ist anzuhören, dass er es mit Wellness nicht so hat. »Weißt was, Knut, ich ess noch eben die Scheibe Brot hier, und dann gucken wir uns das zusammen mal an. Und Thies sag ich vorsichthalber auch mal Bescheid.«

					6
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Es war Nicoles erste Reise nach Amrum. Gerade war sie fünfzehn geworden. Die Teilnehmer der Jugendfreizeit in den Herbstferien waren aus der ganzen Republik angereist, aber die meisten kamen aus dem Norden. Es war ein bunter Haufen, aber eines hatten sie gemeinsam: Sie waren allesamt Allergiker. Schon auf der Fähre hatten sie sich gegenseitig am Niesen erkannt. Dabei war im Herbst eigentlich gar keine Pollensaison. Aber die staubigen Teppichböden auf der Fähre boten reichlich Munition für die Hausstaubmilben-Allergiker, und auf den leicht verwelkten Hydrokulturen zwischen den Sitzgruppen lag ebenfalls unübersehbar eine Staubschicht. Nicht zuletzt leisteten die langhaarigen Hunde, die sich den Sand vom Anleger aus dem Fell schüttelten, ihren Beitrag.
Schon auf der Fährfahrt war ihr Jacqueline aufgefallen. Sie sah gut aus, war selbstbewusst und ging gleich auf alles los, insbesondere auf die Jungs. Sie hatte eine Grimasse geschnitten und Nicole dann angelacht. Ganz offensichtlich bemühte sie sich, wie Gwen Stefani auszusehen, die Frontfrau von No Doubt. So ganz gelang ihr das nicht, aber sie machte das mit bewundernswerter Lässigkeit wett. Zumindest trug sie schon mal dieselbe weite Trainingshose mit dem weißen Streifen und dasselbe rote Top wie die Sängerin. Dann landeten sie bei der Verteilung der Betten im selben Mädchenzimmer, zusammen mit Melanie. Jede pfefferte ihr Gepäck auf eines der beiden Etagenbetten. Melanie, das nicht gerade schlanke Mädchen mit dem roten Koffer und dem Riesenrucksack, bestand darauf, unten zu schlafen. Nicole wollte sowieso lieber auf eines der oberen Betten und Jacqueline auch.
»Ich heiße Jackie«, stellte sie sich Nicole vor, als sie beide bäuchlings auf ihren Matratzen lagen, und wischte sich eines der gefärbten Strähnchen aus dem Gesicht. Sie war geschminkt und hatte schon deutlich mehr Brust als Nicole. Sie sah älter aus, doch wie sich schnell herausstellte, war sie genauso alt. Aber auch bei Nicole geriet irgendwie gerade alles in Bewegung. Neulich auf dem Klassenfest hatte sie Karsten aus der Parallelklasse geküsst. Aber so recht wusste sie noch gar nicht, wie das geht, und Karsten wusste es auch nicht. Jackie konnte garantiert schon richtig küssen, so wie sie aussah.
Um sechs Uhr abends gab es ein erstes frühes Abendbrot, das Nicole an frühere Tage im Kinderheim in der Lüneburger Heide erinnerte. Es gab Pfefferminztee, Brote mit Leberwurst und Scheibenkäse, der nicht nach Käse aussah und nach gar nichts schmeckte, und die unvermeidliche Quarkspeise. Die Heimleiterin Frau Czerny führte ein strenges Regiment in ihrer Kittelschürze und den altmodischen hartbesohlten Gesundheitsschuhen, die auf dem PVC-Boden knallten. Sie war alleinerziehende Mutter und führte auch das Haus allein, sie war Köchin und Hausmeisterin. Das kinnlange, hinter die Ohren gekämmte Haar sah aus wie an den Kopf geklebt, und ihr Blick wirkte wie ein fortwährender Vorwurf, wenn sie die spärlichen Wurstplatten auf die Resopaltische knallte. Als sollten die jungen Leute dankbar sein, dass sie überhaupt etwas bekamen. Bisweilen, sehr selten, lachte sie auch mal. Aber wie ein Lachen sah es nicht aus, wenn sie die zu kurzen, lückenhaften Zähne zeigte. Nicole und andere aus der Gruppe fanden sie richtig unheimlich. Nicole fühlte sich ein bisschen wie in der Kinderverschickung. Aus dem Alter war sie längst raus, allerdings waren ihre Allergien seitdem eher schlimmer als besser geworden.
Kurz nach Sonnenuntergang zogen einige aus der Gruppe noch mal los an den Strand. Es war gleich vom ersten Abend an eine feste Clique, die für die nächsten beiden Wochen zusammenblieb. Mit Jackie hatte sie sich in den zwei Stunden, die sie im »Klaar Kiming« war, schon angefreundet.
»Na, wie findest du die Jungs?«, tuschelte Jackie ihr auf dem Weg durch die Dünen zu und richtete den Blick dabei unmissverständlich auf den schönen Alex, der angesichts der letzten Abendröte seine Sonnenbrille mal auf der Nase hatte.
»Ich weiß nicht.« Dabei wusste Nicole ganz genau, wen Jackie meinte, und sie hatte Alex auch schon im Blick. Das war eindeutig ein anderes Kaliber als Karsten aus der Parallelklasse. Alex sah schon toll aus.
»Scheint echt nett zu sein«, meinte Nicole, obwohl er ihr lediglich einmal die Kanne mit dem Pfefferminztee herübergereicht hatte.
»Echt nett?« Jacqueline grinste. »Vielleicht auch das, vor allem sieht er süß aus.«
»Wobei, die Sonnenbrille bräuchte es nicht unbedingt zu dieser Tageszeit und bei dem Wetter.« Nicole strich sich die blonden vom Wind verwehten Haare aus dem Gesicht. Vielleicht sollte sie sich auch zwei einzelne Strähnen nach vorne zupfen wie Jackie.
»Wartet mal auf mich.« Melanie kam laut schnaufend hinter ihnen her.
Torben Schmattke stürmte derweil eine Düne hinauf, oben zog er eine Wodkaflasche aus der Jackentasche. Er nahm einen großen Schluck und streckte den Arm mit der Flasche in die Luft.
»Alkohol für alle!«, schrie er. »Jetzt feiern wir erst mal Begrüßungsparty!«
Oliver lief ihm auf die Düne hinterher. Melanie war aus der Puste. Oliver nahm gleich einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Er hatte den Kopfhörer seines Walkmans auf den Ohren.
Auch Jackie startete jetzt ihren Walkman, sie hielt Nicole eine Zigarettenschachtel hin und reichte ihr einen Ohrstöpsel. Nicole gab ihnen beiden Feuer, sie saßen am Dünenrand im Sand mit Blick aufs Meer, rauchten und sangen zusammen mit Kim Frank »›Alles wird sich ändern … wenn wir groß sind … alles wird sich ändern‹«. Sie inhalierten tief und bliesen den Rauch in den Wind. Nicole kam es vor, als würden sie sich schon ewig kennen. Statt Meeresrauschen hörten sie an diesem Abend Musik, die Mädchen Echt und die Jungs Oasis. Im Gegensatz zu Jacqueline besaß Oliver so einen Edel-Walkman. Oliver hatte offenbar Geld. »Alles selbst verdient!«, tönte er.
Magnus strich sich über die gelockten Haare, die ihm ins Gesicht wehten, und nickte, als wüsste er, wie Oliver zu Geld gekommen war. Er trank als Einziger nichts, beziehungsweise eine Bionade mit Litschi-Geschmack, die er sich mitgebracht oder besorgt hatte, keiner wusste so recht, wo. Er vermittelte ihnen den Eindruck, dass er über den Dingen stand und alles unter Kontrolle und Beobachtung hatte. Torben und Oliver tranken dafür umso mehr und waren jetzt dabei, die arme Melanie abzufüllen.
Alex schnorrte eine Zigarette von Jackie und rauchte zusammen mit den beiden Mädchen, die ihre Ohrstöpsel herausnahmen, während die Songs von Echt leise weiterliefen. Er fragte sie, wo sie herkamen. Die Sonnenbrille hatte er sich wieder ins Haar geschoben. Zwischendurch bekamen auch sie von Torben die Flasche gereicht und tranken.
Der letzte rötliche Schimmer war vom Himmel längst verschwunden, der Wind wehte ihnen ein paar dicke Regentropfen ins Gesicht. Die meisten von ihnen fühlten sich auf einmal betrunken. Oliver und Torben standen auf der Düne. Oliver drehte seinen Walkman voll auf, dass auch die anderen ihn hören konnten. »›Live forever‹«, schrie er den Oasis-Song laut mit. Torben stimmte mit ein. Aber dreistimmig klang der Song nicht unbedingt besser, zumal Liam Gallagher aus den Ohrhörern des Walkmans der Leiseste von den dreien war.
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				Von Bombenalarm ist im »Strandpiraten« auf den ersten Blick nicht viel zu spüren. Wirt Hark bemüht sich, den Ball flach zu halten, wie er es nennt. Aber der Gastraum vor dem Tresen, neben dem der Koffer steht, ist bis auf eine Familie geräumt. Die anderen Gäste hat er nach draußen vor die Tür mit Blick in die Dünen gebeten, obwohl es weder sonnig noch sonderlich warm ist.
»Sie sollten ihr Fischbrötchen am besten auch draußen weiter essen«, will Knut Boyksen die drinnen sitzende Familie zum Umzug überreden.
»Draußen ist es so kalt«, protestiert die halbwüchsige Tochter.
»Und drinnen wird dat gleich womöglich zu warm«, kontert Boyksen.
»Ist da die Bombe drin?« Fiete zeigt fragend auf den schwarzen Trolley, der deutlich sichtbar neben dem Tresen steht.
»Pssst!«, ermahnt Antje ihn mit vor die Lippen gehaltenem Zeigefinger.
Der junge Hund stürmt gleich interessiert auf den Rollkoffer los.
»Kuddel, Achtung! Bombe!«, ruft Fiete.
Die Familie am Fensterplatz hat die Fischbrötchen beiseitegelegt und sieht fasziniert zu ihnen herüber. Nach draußen zieht es sie deshalb nicht.
»Ach wat, da is wahrscheinlich gar keine Bombe drin.« Piet Paulsen winkt ab. Der ehemalige Landmaschinenvertreter hat die Ruhe weg.
»Ich glaube, er riecht was.« Auch Antje ist gleich Feuer und Flamme. Schließlich war auch Kuddels Mutter Susi bei der Ermittlungsarbeit oft eine große Hilfe gewesen.
»Bomben riechen doch nich, die knallen«, gibt Piet zu bedenken.
»Wir hätten wenigstens ’ne Schussweste oder so wat anziehen sollen«, sorgt sich Boyksen, der sich in seiner Öljacke für diesen Einsatz nicht ganz passend angezogen fühlt.
Der Hund schnuppert und kratzt inzwischen an dem Koffer.
»Ich sag’s doch, Kuddel schnuppert was.« Antje ist richtig ein bisschen stolz.
»Wat soll er denn riechen?«, fragt Paulsen. »Dynamit oder Flüssigsprengstoff?«
Beim Stichwort Flüssigkeit gluckst es prompt. Piets Trinkwecker meldet sich. Als er die App deaktiviert, ist aus dem Koffer ein Ticken zu hören.
»Da is ’n Wecker drin«, konstatiert Paulsen.
»Zeit-bo-bo-bombe«, stottert der »Strandpiraten«-Wirt.
»Ich hab auf Reisen auch meinen Wecker dabei.« Für Piet scheinen tickende Wecker in Koffern die normalste Sache der Welt.
»Du gehst doch normalerweise gar nich auf Reisen.« Antje schüttelt den Kopf. »Wann bist du schon mal verreist?«
»Und was mach ich hier gerade auf der Insel? Is dat etwa keine Reise?«
»Komm, Piet, einmal mit der Fähre nach Amrum rüber, dat is doch keine Reise.«
»Antje, dat is Wellness-Urlaub pur.« Piet winkt ab.
Weil er auf weitere Diskussionen keine Lust hat, nimmt Paulsen kurzerhand den Trolley und legt ihn auf einen Stuhl. Die Anwesenden im Raum halten die Luft an. Wirt Hark steht sprungbereit halb hinter dem Tresen. Die Familie am Fenstertisch zieht die Köpfe ein. Kuddel dagegen ist mit den Vorderpfoten gleich halb auf den Stuhlrand gesprungen, und Fiete kann von Antje nur mit Mühe von dem Koffer weggezogen werden.
In dem Moment zerreißt das altmodische Klingeln eines Weckers die angespannte Ruhe. Obwohl der Klingelton durch den Koffer gedämpft ist, zucken alle zusammen. Kuddel bellt kurz. Im selben Moment gluckert erneut Piets Trink-App dazwischen.
»Was ist das denn?«, ruft eines der Kinder am Fenstertisch. »Es blubbert!«
»Trinkwecker von Onkel Piet!«, ruft Fiete.
Aus dem Koffer ist weiter das Klingeln eines Weckers zu hören. Es blubbert und rasselt im Duett. Kuddel läuft derweil hochinteressiert schwanzwedelnd vor dem Koffer hin und her.
»Ach, wenn Susi das noch erleben könnte«, seufzt Antje.
»Dat wird sicher noch mal ’n Polizeihund.« Paulsen nickt.
»Belassen wir das erst mal beim Imbisshund«, meint Antje. »Damit ist Kuddel zurzeit ausgelastet.«
Aber dann wendet sich der ehemalige Landmaschinenvertreter todesmutig dem Schloss des Koffers zu. Alles starrt gebannt auf Paulsen, als er den Deckel aufklappt.
»Sag ich doch, tatsächlich ’n Wecker. Aber Dynamitstangen kann ich da beim besten Willen nich entdecken.«
Piet stellt den Wecker aus. Die Umstehenden sehen weiter gebannt zu. Statt des Klingelns ist jetzt ein Piepton wie von einem Handy zu hören. Paulsen zieht ein flaches silbernes Teil aus dem Seitenfach des Koffers.
»Was is dat denn? So ’n Minicomputer?«
»Ein Tablet«, vermutet Antje. »Mit dem kann man doch auch telefonieren.«
Piet drückt einen leuchtenden Punkt auf dem Display des Gerätes. Im selben Moment ertönt ein sphärisches Surren aus dem Tablet. Kuddel springt sofort auf das schicke Teil zu. Der Bildschirm flackert. Kurz meint man, die Umrisse eines Gesichts zu erkennen, dann ist das Bild wieder verschwunden. Dafür ist undeutlich eine Stimme zu hören, als käme sie vom anderen Ende der Welt. Kuddel hängt mit dem Kopf direkt vor dem Display.
»Hast du neuerdings einen Hund?«, fragt die Stimme vom anderen Ende der Welt und redet gleich aufgeregt weiter. »Die Guardia civil ist mit einem Durchsuchungsbeschluss angerückt. Was kann ich noch machen?«
»Hallo? Wer is denn da?«, krächzt Paulsen, worauf die Verbindung sofort abbricht.
»Ja, weiß auch nich, hat aufgelegt.«
Jetzt stehen Boyksen, Antje und auch Hark und Fiete gleich neben ihm und begutachten den Inhalt des Gepäckstücks.
»Da is wohl noch jemand auf Sommerfrische eingestellt«, bemerkt Boyksen angesichts der Shorts und bunten Hemden, die zuoberst im Koffer liegen.
»Ich dachte, Hawaiihemden wären aus der Mode.« Antje wundert sich.
»Dafür is Putenschaschlik Hawaii weiter der Megaknaller.« Paulsen winkt ab.
»Aber wem gehört der Koffer jetzt?«, fragt sich Boyksen. »Hark, den muss doch jemand hier stehen gelassen haben. Wer war dat?« Er sieht den Wirt des »Strandpiraten« prüfend an. »Und wann war dat genau?«
»Jo, weiß auch nich.« Hark zuckt mit den Schultern. »Ich war gerade in der Küche. Muss so später Nachmittag gewesen sein. Meike war hier vorne im Service. Sie meint wohl, das war ’n Typ. Den kannte keiner …«
»Und wie sah der aus?«, hakt Knut nach.
»Weiß nich, ich hab ihn ja gar nich gesehen.«
Antje sieht sich den Koffer derweil genauer an. Dabei fällt ihr gleich eine Karte auf, deren Logo ihr bekannt vorkommt.
»›Wellen, Wind und Wellness‹, dat is doch die Pension von Happy Puttkammer, wo Nicole und ihre Gruppe jetzt sind.« Antje hält das Kärtchen hoch.
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				Am Morgen haben die Frauen aus der Pallas-Gruppe sich zum Saunen verabredet. Die erste naturkundliche Exkursion ist für heute Nachmittag geplant. Happy Puttkammers Lebensgefährte, der langjährige Vogelwart Nils Gerckens, plant bei Niedrigwasser einen »AusFlug« in die Vogelwelt des Wattenmeeres, wie Nils das launig nennt. Im Augenblick sitzt Nicole zusammen mit Jackie und Melanie schwitzend in der Kellersauna der Wellness-Pension.
»Früher gab es hier mal eine sogenannte Farblicht-Therapie …«, erinnert Nicole sich. Die beiden anderen blicken sie fragend an. »Was das eigentlich bedeutet, habe ich nie kapiert.«
»Schwitzen mit roter Beleuchtung?« Jackie grinst.
»Und seit einigen Jahren veranstalten Happy und Nils Gerckens Strandsauna-Abende im Schwitzhütten-Zelt.«
»Schwitzhütte?« Jackie horcht auf.
»Das sollen wohl sehr spezielle Veranstaltungen sein. Da sitzt man zusammen nackt im Zelt um heiße Steine herum, die mit Meerwasser begossen werden.«
»Das hört sich ja cool an, das wollen wir auch machen.« Jackie ist auf Anhieb begeistert.
»Puh!« Melanie dagegen bläst die hochroten Backen auf und fächelt sich mit dem Handtuch Luft zu.
»Ich war selbst noch nicht dabei«, räumt Nicole ein. »Aber die Freunde meines Kollegen aus dem Imbiss haben das vor ein paar Jahren schon mal mitgemacht …«
»Aus dem Imbiss?« Jacqueline sieht sie verwundert an.
»… die Freunde meines Kollegen? Was erzähle ich da, ich gehöre genauso dazu. Ich bin fast täglich in der ›Hidden Kist‹.«
»Hidden … Kist?« Jackie wundert sich immer mehr.
»Ja, der Imbiss in Fredenbüll, auch so einer dieser besonderen Orte«, erklärt Nicole in einem Tonfall, dass »De Hidde Kist« eine magische Aura bekommt.
»Nicole, wo bist du da hineingeraten?« Sie tut so, als wäre sie im Rotlichtmilieu oder in einer dubiosen Sekte gelandet.
»Auf dem Weg zur Fähre bist du da möglicherweise vorbeigekommen. Ich frühstücke da jeden zweiten Tag, am liebsten esse ich den ›Croque Störtebeker‹, aber Antje, das ist die Wirtin, zaubert auch am Grill.«
»Störtebeker?! Wahnsinn!« Jackie hat bei der »Hidden Kist« schon fast angebissen, und Melanie, die eigentlich immer Appetit hat, läuft das Wasser im Munde zusammen. Angesichts des Grillthemas wird es ihr jetzt aber endgültig zu heiß in der Sauna. Sie verabschiedet sich fürs Erste.
»Sie hat aber auch eindeutig ein paar Kilo zu viel auf den Rippen«, lästert Jackie gleich, nachdem Melanie die Saunabank verlassen hat. »Ist wohl sowieso ein bisschen schräg drauf.«
»Und was ist mit ihrer Nase?« Das fragt sich Nicole schon die ganze Zeit. »Sie hat was machen lassen, oder?«
»Und es ist nicht unbedingt eine Verbesserung.« Bei Jackie schwingt ein bisschen Häme mit. »Dreimal darfst du raten, wer das gemacht hat.«
»Alex? Echt?« Nicole staunt.
»Eigentlich ist er der Meister bei Nasen. Aber hier … na ja.« Sie zuckt mit den Achseln.
»Viele von euch hatten öfter mal Kontakt seit damals, oder?« Nicole hat den Eindruck, sie ist die Einzige, die alle anderen zum ersten Mal wiedersieht. Sie macht einen neuen Aufguss. Es dampft und wird sofort heißer.
»Ja.« Jackie macht eine bedeutungsvolle Pause, als gebe es da jede Menge zu erzählen. »Aber Melanie habe ich auch die ganze Zeit nicht gesehen. Eigentlich hat sie sich kaum verändert, mal abgesehen von der Nase.« Jackie streicht sich die verschwitzten Haare zurück. »Sie hat immer noch diesen Tierfimmel. Sie soll vor ein paar Jahren einen Seehund von der Nordsee mit nach Hause genommen haben. Ich glaube, Oliver hat mir das erzählt, er hat wohl Kontakt zu ihr.«
»Wie? Nach Hause, zu sich in die Wohnung nach …?«
»Salzgitter-Lebenstedt, soviel ich weiß.«
»Wie verrückt ist das denn? Ein Seehund bei sich in der Wohnung?« Nicole kann es nicht fassen.
»Das war wohl erst ein kleiner Heuler, den sie ohne Mutter am Strand gefunden hat. Den fand sie sooo süüüüß und hielt ihn eine Weile bei sich in der Badewanne. Die Nachbarn hatten sich über ein seltsames Heulen und ständige Planschgeräusche beschwert, bis es dann zu einem riesigen Wasserschaden kam und ganze Bäder renoviert werden mussten.«
»Und Melanie? … in Behandlung?«
»Die musste wohl eine Strafe zahlen oder vielmehr eine Spende leisten. Aber das hat sie gerne gemacht. Und seitdem sind ihre Seehundeliebe und ihr Kegelrobbenfimmel noch schlimmer geworden. Am liebsten würde sie wohl eine Kegelrobbenfamilie bei sich im Badezimmer einquartieren.«
»Woher weißt du das alles?« Nicole wundert sich.
Jackie überlegt. »Wie gesagt, Oliver und auch Alex haben noch Kontakt zu ihr.«
»Die schüchterne Melanie, nicht zu fassen.« Nicole kommt aus dem Staunen gar nicht raus.
»Inzwischen soll das Tier in Hannover im Zoo sein, und Melanie hat seitdem eine Jahreskarte.«
Diesmal schüttet Jackie eine Kanne Wasser auf die heißen Steine. Es zischt und wird noch mal heißer. Die beiden Frauen zerfließen förmlich. Dabei tauen sie richtig auf. Nicole erzählt sehr ausführlich von sich, ihrer Arbeit als Kriminalkommissarin in Husum, von der wechselvollen Beziehung zu dem Gymnasiallehrer Niggemeier, von ihren beiden gemeinsamen Jungen und dem Familienleben in dem alten Reetdachhaus am Deich.
»Und du, was ist eigentlich mit dir?«, will Nicole wissen.
»Du weißt ja, ich war mit Torben verheiratet, aber wir sind seit drei Jahren geschieden.« Sie klingt dabei richtiggehend heiter, sichtlich erleichtert. »Seitdem kommen wir besser miteinander aus. Na ja, soweit man mit Torben auskommen kann … kennst ihn ja.«
»Na ja, nee, im Grunde kenne ich ihn nicht.« Nicole wischt sich Schweiß aus dem Gesicht.
»Und ich führe auch weiter den Laden mit den Badaccessoires, der zu Torbens Installationsfirma gehört. Das läuft richtig gut.«
Weiter kommen die beiden mit dem Rundumschlag ihrer Lebens- und Beziehungsgeschichten gar nicht. Happy Puttkammer, die Chefin der Wellness-Oase, stürmt im weiten weißen Hosenanzug die Sauna.
»Frau Stappenbek … oder Nicole, ich glaube, wir waren beim Du …«
Nicole nickt ihr zu.
»… dein Kollege Knut Boyksen steht bei mir in der Rezeption …«
»Ja, schön, das ist ja nett, dass er mal vorbeischaut, aber …«
»Er hat da wohl eine Entdeckung gemacht.« Happy drängt.
»Ich bin hier im Urlaub … und … im Augenblick sitze ich gerade in der Sauna. Gleich wollen wir mit Nils in die Vogelwelt.« Sonderlich begeistert ist die Kommissarin nicht, dass in ihrer Freizeit regelmäßig die Arbeit dazwischenkommt.
»Knut wirkt ziemlich aufgeregt. Er sagt etwas von einer Bombe!« Bei dem Wort Bombe schürzt sie die rosaroten Lippen.

					9

				Thies Detlefsen sitzt zusammen mit Judith Foerster auf der Fähre nach Amrum. Die junge Kollegin vom BKA macht in ihrer Ausbildung zur Kriminalkommissarin eine Pflichtstation bei der Landespolizei, und da hat es sie in die äußerste Ecke im Nordwesten Deutschlands nach Nordfriesland in die kleine Polizeistation Fredenbüll verschlagen. Im Gegensatz zu Polizeianwärter Ole Matthiesen, der vor zwei Jahren mal in Fredenbüll Station gemacht hatte, ist die künftige BKA-Beamtin wenig begeistert von ihrer Verbannung in die Provinz.
»Jo, ich bin Thies«, hatte der Polizeihauptmeister sich vorgestellt und dabei keine Missverständnisse aufkommen lassen. »Wir sagen hier alle du.« Das hatte Judiths Stimmung bei ihrer Ankunft in der kleinen Fredenbüller Wache nicht unbedingt heben können. Ihre erste Begegnung mit Thies Detlefsen hatte sie eher deprimiert. Die große Welt der internationalen Kriminalität schien hier weit weg zu sein. Und der erste Besuch in der »Hidden Kist« hatte ihr dann den Rest gegeben. Wo war sie hier hingeraten?
Auf der Fährfahrt nach Amrum rüber hellt sich ihre Stimmung nicht unbedingt auf. Im Gegenteil, auf dem Weg zu den nordfriesischen Inseln erfasst sie eine regelrechte Beklemmung. Die salzhaltige Luft scheint auf sie eine alles andere als beruhigende Wirkung zu haben. Als die beiden auf dem Sonnendeck an der Reling stehen, verdüstern sich gleichzeitig der Himmel und Judiths Miene.
»Hallig Hooge.« Thies zeigt auf das vorbeiziehende Eiland. »Einfach tief durchatmen«, ermuntert er die BKA-Anwärterin.
»Nein, bitte, das gerade nicht!« Das schmale, strenge Gesicht der jungen Frau mit der spitzen Nase erscheint mit einem Mal noch schmaler, noch ein bisschen blasser und gleichzeitig strenger. Der Blick aus ihren stahlblauen Augen ist angespannt. Dabei wirkt sie aber nicht verängstigt, sondern voll konzentriert, als sehe sie eine Gefahr auf sich zukommen. Irgendwie seltsam, findet der Fredenbüller Dorfpolizist. Ein bisschen Seegang und die kleine Husche eben sind nun wirklich kein Grund, in Panik zu geraten.
Auf einmal läuft Bounty über das verregnete Sonnendeck und steuert direkt auf die beiden zu. »Mensch, Thies, was machst du denn hier? Mal wieder ’n Mordfall auf der Insel?«
»Bisher nur Bombenalarm, aber wollen mal sehen«, gibt der Fredenbüller Dorfpolizist zurück. »Und du? Mal wieder zu Besuch bei Giselle?«
»Ich hab ja morgen ’n Gig im ›Seehund‹. Der Schimmelreiter hat mich im Wagen mitgenommen. Sitzt oben und sortiert seine Teppichmuster. Der hat mal wieder für »Tapeten Tobarben« auf der Insel zu tun. Irgend so ein Strandhaus in den Dünen. Hat sich Tadje angeblich ausgedacht.«
»Tadje?« Thies staunt. Er weiß offenbar mal wieder nicht, was seine Töchter gerade so treiben. »Ist Tadje denn auch auf Amrum?«
»Soll wohl auch irgendwann kommen. Keine Ahnung.«
Bounty interessiert sich derweil mehr für Thies’ junge Begleitung. »Und du bist die neue Kollegin von Thies? Hab schon gehört. In der ›Hidden Kist‹ war ich ja kürzlich nich dabei.«
»Ja, das ist Judith Foerster, BKA Wiesbaden«, stellt Thies seine Begleitung mit wichtigem Blick vor. »Und dat is Bounty … wohnt auch in Fredenbüll, eigentlich schon immer …« Thies sucht nach einer offiziellen Berufsbezeichnung. »… und kümmert sich da um seine Ziegen und seinen Kräutergarten.«
Judith blickt etwas verwundert. Bounty dagegen ist beeindruckt von der jungen Frau, die schon irgendwie so einen abgeklärten, analytischen Blick hat. Sie sieht bereits aus wie eine Profilerin, findet er.
Thies hat einen ganz ähnlichen Eindruck von der jungen Kollegin. BKA ist eben doch etwas ganz anderes, denkt er, auch noch etwas anderes als die Kieler oder die Husumer Mordkommission. Mit Nicole ist er ja nun seit Jahren auf du und du. Diese Judith Foerster ist noch gar nicht mit ihrem Polizeistudium fertig, aber Thies meint, ihr jetzt schon anzusehen, dass sie bald mit den ganz großen Fällen zu tun haben wird.
»Alles klar so weit?«, fragt er.
»Ja, alles klar.« Sie verzieht die schmalen Lippen zu einem verkniffenen Lächeln. »Nordsee ist nicht so mein Ding.«
»Ach so.« Thies weiß gar nicht, was er sagen soll.
»Ich habe da nicht ganz so gute Erlebnisse gehabt.« Sie sucht nach Worten. »Es ist diese Abgeschiedenheit …«
Thies will gerade nachfragen, aber dann merkt er, dass sie darauf offenbar nicht näher eingehen mag. Oder ist sie nur genervt, hier in der Provinz gelandet zu sein und sich mit irgendwelchen Lappalien beschäftigen zu müssen?
Er bezweifelt ja, dass er der Praktikantin vom BKA aus Wiesbaden hier den ganz großen Fall bieten kann. Sonst wittert er ja immer gleich Mord. Aber bisher wurde im Strandkiosk in Nebel lediglich ein verdächtiger Koffer gesichtet. An den Bombenalarm, den sein alter Chef Knut Boyksen gleich ausgerufen hat, glaubt er nicht wirklich. Dabei hatten sie es in Fredenbüll erst im vorletzten Jahr mit mehreren Explosionen zu tun bekommen. Als er heute seinen Wagen auf dem Autodeck der Fähre hinter einem Schaufelbagger abgestellt hatte, musste er wieder daran denken. Ihr Freund Dennis Wiese hatte damals vor der Schlütthörner Raiffeisenbank eine Bombe ausgegraben. Ist Dennis mit seinem Glasfaserkabel womöglich jetzt auf den Inseln unterwegs? Obwohl diese kleinen orangenen Schaufelbagger mittlerweile ja überall in der Landschaft herumstehen.
In dem Moment klingelt Thies’ Handy. Knut ist dran und berichtet ihm, dass sie in dem geheimnisvollen Koffer doch keine Bombe, sondern ein Tablet und eine Visitenkarte von Happy Puttkammers Pension gefunden haben.
Thies ist fast ein bisschen enttäuscht. »Ein Koffer, der in dat Wellness-Paradies von Happy Puttkammer gehört, is noch nicht unbedingt ’n Kriminalfall. Aber nu sind wir unterwegs. Und so lernt die Kollegin die Nordsee kennen.«
Im Grunde genommen hätte Nicole sich mal um die Sache kümmern können. Dann hätten sie sich die Fährfahrt gespart. Aber die Kollegin hat Urlaub, was sie immer wieder betont. Jetzt macht er mit der Praktikantin vom BKA eben mal einen kleinen Inselausflug.
»Sieh mal.« Thies zeigt auf eine Seehundbank, an der das Schiff in einiger Entfernung vorbeifährt. »Ganz schöne Brocken. Das sind keine Seehunde, dat sind Kegelrobben.«
»Ich geh mal wieder unter Deck«, raunt Judith Foerster.
Jetzt meint Thies, auf einmal Panik in ihren Augen zu erkennen.
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				Besonders toll ist das Wetter an diesem Morgen nicht. Es ist kühl, windig und zwischendurch regnet es immer wieder.
»Wir müssen die trockenen Phasen nutzen«, meint Piet Paulsen. Antje und Fiete muss er nicht lange überreden und Kuddel schon gar nicht. Der junge Schnauzermischling sitzt schon den ganzen Morgen an der Tür und wartet, dass es losgeht.
Piet hat seine alte gelbe Öljacke herausgeholt und das neue Basecap von der Nordfriesischen Raiffeisenbank aufgesetzt. Fiete hat die gelbe Jacke von seinem Bruder Finn geerbt, die allerdings noch zwei Nummern zu groß ist. Und Antje kämpft mit ihrem Taschenknirps, den der Wind ihr immer wieder umklappt. Kuddel springt gleich in die nächste Pfütze.
»Komm da sofort wieder raus!«, schimpft Antje. »Ich weiß nicht, wo er das herhat. Hat Susi doch auch nich gemacht.« Dabei wird sie gleich wieder melancholisch.
»Wahrscheinlich von dem Vater … hier …« Paulsen überlegt. »… mit dem indischen Namen.« Kuddels Vater Hanuman und sein Frauchen, die Tier-Hellseherin Loelia, hatten im letzten Jahr ihre Jurte auf der Fredenbüller Biowiese aufgeschlagen. Dort war Kuddel gezeugt worden.
Bei dem ungemütlichen Wetter machen die Fredenbüller einen Gang durch das Dorf und über den Waldweg. Piet zeigt Fiete die alten Grabsteine der Walfänger. Doch der interessiert sich mehr für zwei riesige Stapel aufgerollter Kabel. Die kommen Antje und Piet bekannt vor, und das Dixi-Klo ein Stück weiter scheint ihre Vermutung zu bestätigen.
»Dat is doch dieser Verrückte mit seinem Glasfaserkabel«, platzt Paulsen sofort heraus.
»Dem ich seine Fischbrötchen immer an den Bagger rausbringen sollte.« Antje muss grienen.
»Der hat doch tatsächlich gleich mehrere Bomben ausgegraben. Dennis Wiese!« Den Namen hat man sich in Fredenbüll gemerkt.
»Aber da sind wahrscheinlich noch andere am Graben«, gibt Antje zu bedenken.
Ein Stück weiter in dem Waldstück bleiben sie dann an einem Grundstück mit einem verwilderten Garten stehen. Kuddel flitzt durch das Dickicht. Das dichte Geflecht aus Büschen, Dornen und halb verfaulten Hagebutten ist kein Hindernis für ihn. Und Fiete in seiner Öljacke stürmt ihm hinterher.
»Kuddel! Fiete!«, will Antje die beiden zurückrufen.
Fiete dreht sich noch kurz um, aber Kuddel kennt kein Halten mehr. Der Schnauzermischling ist jetzt im Halbstarkenalter. Ihn zieht es ins dornige Gebüsch.
»Darf doch nicht wahr sein!«, schimpft die Imbisswirtin.
»Schnellstens zurückkommen. Over!«, versucht Piet es noch mal. Aber diesmal funktioniert der Funkspruch bei Fiete nicht. Der Dschungel hat die beiden verschluckt. Piet und Antje stehen reichlich ratlos vor dem Gestrüpp.
Das Haus liegt ein ganzes Stück zurückgesetzt. Durch den grünen Vorhang wild wachsender Pflanzen ist kaum etwas zu sehen. Der von Gras und Unkraut überwucherte Plattenweg hinter der schiefen Pforte scheint kaum begehbar. Das Haus sieht verlassen aus und ist ziemlich heruntergekommen. Soweit man es überhaupt sehen kann, sind ein paar abgeplatzte, von Efeu berankte rote Steine und marode Fenster zu erkennen, denen der Seewind über Jahrzehnte zugesetzt hat.
»Kuddel! Fiete! Kommt da sofort wieder raus!«, ruft Antje. Sie hört es im nassen Gebüsch rascheln.
Piet versucht, einen Blick durch das Gestrüpp zu erhaschen. Das Gebäude hat kein properes Reetdach wie die Häuser in der Nachbarschaft, sondern vermooste, marode Dachziegel. Es ist kein historisches und auch kein neues Friesenhaus, sondern ein schmuckloser Rotklinkerbau, vermutlich aus den Fünfzigerjahren. Neben dem Haus liegen verrostete Einzelteile eines alten Fahrrades, ein kleiner Haufen schadhafter Ziegel und ein nagelneuer Spaten, der neben dem verrotteten Zeug auffällt. Es sieht aus, als sei das Haus gar nicht bewohnt. Wenn hier noch jemand lebt, dann ein versponnener Einsiedler.
»Riecht irgendwie komisch hier.« Antje hat auf einmal eine seltsame Duftwolke in der Nase.
»Ja.« Piet hängt mittlerweile über der windschiefen Gartenpforte. »Ganz frisch riecht dat nich.«
»Wahrscheinlich is der Müll seit Ewigkeiten nicht geleert.« Antje zuckt mit den Schultern.
»Da wohnt keiner mehr, da is jemand gestorben, und die Erben können sich nich einigen, ob sie verkaufen wollen oder nicht«, vermutet Paulsen. »Haben wir bei uns am Deich doch auch schon gehabt.«
»Fiete und Kuddel! Kommt da jetzt endlich raus!« Antje macht einen Schritt durch die Pforte. »Die hören beide aber auch gar nicht mehr.«
Piet Paulsen hängt mit seiner Gleitsichtbrille inzwischen halb in einem Holunderstrauch. »Dabei ist allein das Grundstück bald ’ne Million wert.« Piet kann man nichts vormachen, er hat eben erst im Schaukasten der Maklerfiliale gegenüber vom Supermarkt die Angebote der edlen Ferienapartments unter Reet studiert. »Toplage is dat.«
»Ja, hier nebenan is doch das Haus von dem Schauspieler«, fällt Antje gleich ein.
»Von welchem Schauspieler?« Piet weiß nicht, wen sie meint.
»Piet, der Kommissar von früher, aus’m ›Tatort‹.«
»Aus’m ›Tatort‹? Ach so, ja … Dings …«
»Ja, sag ich doch, Felmy! Der hatte sein Haus hier gleich nebenan.« Antje ist ein Fan von ihm bis heute.
»Jaja, Kommissar Haverkamp.« Paulsen steckt mit dem Kopf immer noch im Holunder. Und jetzt hat er auch Fiete und Kuddel entdeckt, die durch das kniehohe Gras tollen.
»Fiete!«, ruft er. »Kontrollierter Rückzug aus der Wiese! Over!«
»Ja, Piet, wir kommen. Over!«, meldet sich der Junge. Nach einem Moment schlägt er mit den Armen einen Ast zur Seite. »Du auch, Kuddel! Over!«
Fiete und Kuddel kriechen aus den Büschen. Der junge Hund springt sofort an Antje hoch, und Fiete zeigt ihr stolz die von wilden Rosen und Brombeeren zerkratzten kleinen Hände. Die Öljacke hat zwei tiefe Risse.
»Meine Güte, wie siehst du denn aus?!« Antje ist entsetzt. »Deine Mutter darf dat gar nich sehen.«
»Muss sie ja auch nich«, schlägt Paulsen vor, dessen Basecap kurz im Gebüsch hängen geblieben ist.
»Deine Hände und Arme sind ja ganz blutig.« Antje klingt besorgt.
Dann funkt Kuddel dazwischen, dem etliche Kletten und eine Dornenranke im Fell hängen. Er hat ein seltsames Etwas im Maul.
»Wat hast du da denn aufgegabelt?« Piet setzt das Basecap wieder auf und schiebt sich die Gleitsichtbrille auf die Nase zurück.
Antje nimmt ihm das Teil aus dem Maul. »Wo hast du den her? Sieht aus wie ’n Schlüsselanhänger.« Sie sieht es sich näher an. »Guck mal, ’n Seehund.«
»Oder ’ne Kegelrobbe?« Paulsen ist sich nicht sicher.
»Den lassen wir mal schön hier.« Antje deponiert das Teil am Rand der Steinplatten, die zu dem seltsamen Haus führen.

					11

				»Melanie, hast du denn mal versucht, Oliver ’ne SMS zu schicken?«, fragt Nicole.
»Na klar, immer wieder.« Es klingt, als habe sie eine stehende Leitung zu Oliver. Magnus sieht sie prüfend an und nickt wissend.
Der gefundene Koffer aus dem »Strandpiraten« liegt geöffnet auf dem Empfangstresen der Wellness-Pension. Die ganze Gruppe, die jetzt eigentlich zur vogelkundlichen Exkursion ins Watt aufbrechen will, steht um das Gepäckstück herum. Jackie hält beinahe triumphierend eines der Hawaiihemden in der Hand.
»Das sind eindeutig die Shirts von Oliver, der hat doch diesen Hawaiifimmel.«
»Caymans«, korrigiert Magnus sie und lässt beim Einatmen Luft durch die Zähne zischen. »Da hat er seine Firmen.« Bei dem Wort Firmen malt er mit den Zeigefingern zwei Ausrufezeichen in die Luft.
»Wo ist er nur?«, fragt Melanie. »Warum lässt er seinen Koffer in der Kneipe stehen?«
Jackie kramt weiter in dem Koffer und fördert Tablet, Socken und mehrere Unterhosen zutage. Nicole ist das Ganze etwas unangenehm.
»Das sind Olivers Sachen, hundertpro.« Jackie ist sich sicher. »Und dieser altmodische Wecker passt auch, er sammelt doch Uhren und Kompasse und so Zeug.«
»Sollen wir uns auf der Insel mal umgucken?«, schlägt Torben vor. »Canceln wir die Vogeltour und suchen Oliver.« Er zückt schon die Autoschlüssel von seinem SUV.
»Aber wo? Wo sollen wir ihn denn suchen?« Magnus ist skeptisch. Melanie sagt gar nichts mehr.
»Wie würde denn die Polizei in so einem Fall vorgehen?« Jackie sieht Nicole an. »Du bist doch die Kommissarin? Was macht die Polizei in so einer Situation normalerweise?«
»Mein Kollege Thies Detlefsen und eine Kollegin sind schon unterwegs auf die Insel, das hat mir sein Altkollege Knut Boyksen berichtet, der den Koffer gerade vorbeigebracht und mit ihm gesprochen hat. Lasst die mal machen.«
»Aber vielleicht ist ihm etwas passiert.« Jackie klingt besorgt.
»Für Thies ist das nicht der erste Vermisstenfall«, unterbricht die Kommissarin sie. »Das macht keinen Sinn, wenn wir hier alle auf der Insel durcheinanderlaufen.«
»Nicole weiß schon, was sie macht.« Auch Alex hat die Ruhe weg. »Sie ist schließlich die Fachfrau.«
Jetzt ruft Nicole ihren Kollegen Thies schnell an, um ihn zu informieren, dass der Koffer mit Klamotten und einem Tablet bei Happy Puttkammer liegt und dass sie jetzt einen Vermissten in ihrer Gruppe haben. Dann beschließt die Truppe, die geplante vogelkundliche Tour ins Wattenmeer doch nicht abzusagen.
»Vielleicht finden wir ihn ja im Watt?«, posaunt Torben.
»Komm, Torben, hör bloß auf!«, fährt Jackie dazwischen.
Nils Gerckens ist inzwischen ebenfalls eingetroffen, die Pallas-Gruppe startet am Watt entlang Richtung Odde, der unbebauten, naturbelassenen Nordspitze der Insel. Angesichts der eindrucksvollen Kulisse gerät der Vermisstenfall fast in den Hintergrund.
»Es sind insgesamt mehrere Millionen Vögel, die aus Nordeuropa, Grönland und der arktischen Tundra kommen und auf dem Weg nach Süden an der Nordseeküste Station machen und sich hier noch mal satt fressen und Energie für den Weiterflug tanken«, doziert Ornithologe Nils Gerckens, der schon seinen Zivildienst in der Amrumer Vogelstation abgeleistet hat und danach mehrere Jahrzehnte als Vogelwart geblieben war. »Strandläufer, Pfuhlschnepfen, Ringelgänse.« Bei Nils bekommen die zoologischen Bezeichnungen gleich einen schwärmerischen, fast erotischen Klang.
Während über dem Watt und den Salzwiesen dichte Wolken arktischer Vögel am Himmel entlangziehen, sind die Gruppenmitglieder in aufgeregten Diskussionen.
»Würde mich ja gar nicht wundern, wenn unserem Olli was zugestoßen ist«, verkündet Torben unüberhörbar. »Da gibt es bestimmt einige, die nichts gegen seinen Tod einzuwenden hätten.« Er macht eine Pause. »Isso!«
»Ich weiß nicht recht.« Magnus blickt sinnierend über das Watt. Gegen den Wind ist er kaum zu hören, dafür umso eindringlicher das Rasseln seiner Bronchien.
»Er hat doch mit vielen ’ne Rechnung offen. Dich hat er doch auch gelinkt.« Torben gibt sich keine Mühe, seine Vermutungen sonderlich leise zu äußern.
Nicole und Alex ein paar Meter hinter ihnen sind dagegen kaum zu verstehen.
»Was meinte Torben denn gestern eigentlich mit Schrottimmobilien und offenen Rechnungen, so hat er das doch genannt?«, will Nicole wissen.
»Oliver war ziemlich rege im Immobiliengeschäft.« Alex blickt über das Wattenmeer und dann wieder zu Nicole. »Finanzierungen und …« Er senkt die Stimme noch einmal. »… auch einige risikobereitere, etwas dubiose Anlagemodelle.«
»Wieso, da hast du doch auch mitgemischt.« Jackie hat es trotzdem mitbekommen. »Hast du mir doch selbst erzählt, oder hab ich das falsch verstanden?«
Alex rutscht augenblicklich seine Sonnenbrille aus dem Haar vor die Augen. Nicole sieht ihn prüfend an.

					12
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Es hatte den ganzen Tag geregnet. Trotzdem hatten sie die Bootstour zu den Seehundbänken gemacht. Das kleine Boot war von den Wellen wild hin und her geworfen worden. Auf dem offenen Deck hatte der Sturm ihnen den Regen ins Gesicht gepeitscht. Die Nässe war durch die eng gezogenen Kapuzen ihrer Parkas und Öljacken bis in die Haare gezogen und unter die Jacken gelaufen. Sie waren an mehreren Seehundbänken zwischen den Halligen entlanggefahren und hatten dabei auch Kegelrobben gesehen. »Das größte Raubtier Deutschlands«, hatte der Bootsführer erklärt, dem der Regen von der durchweichten Schiffermütze nur so herunterlief und dessen Augen durch die beschlagene Brille nicht mehr zu sehen waren.
»Seht mal, Seehunde!«, rief Jackie gegen den Wind.
»Nein, das sind keine Seehunde, das sind Kegelrobben«, berichtigte der Mann am Steuer sie sofort. »Und wenn die mit den Flossen klatschen, wollen sie keine Kunststücke vorführen wie im Zirkus. Das ist reines Imponiergehabe. Die wollen sagen: Haut ab hier!«
»Tatsächlich ein Riesenviech. Guckt nicht gerade freundlich.« Alex verstaute seine Sonnenbrille, die eine Bö ihm vom Kopf zu wehen drohte, ausnahmsweise in seiner Regenjacke.
»Die Seehunde bekommen ihre Jungen im Frühsommer, die Kegelrobben im Herbst und Winter«, erklärte der Bootsmann weiter. »Und dann liegen sie mit ihren Jungen auf den Sandbänken vor Amrum, manchmal auch am Kniepsand oder direkt hinter eurem Jugendheim am Strand.«
Melanie war auf Anhieb fasziniert. Magnus wurde angesichts der stürmischen See leicht schlecht. Jackie nutzte ein leichtes Schwanken des Bootes, um sich Alex in die Arme zu werfen, und lachte dabei exaltiert. Melanie hatte sich mit starrem Blick auf den Horizont an Oliver festgeklammert, der sich ihr immer wieder entzog. Am Abend waren sie vollkommen durchnässt, aber glücklich zurück im »Klaar Kiming«. Es hörte auf zu regnen und dann riss es auf. Die über den Himmel fegenden Wolken inszenierten eine grelle Lightshow in Rosa und Orange, aus Violett und Knallrot.
Sie saßen gerade beim obligatorischen Abendessen. »Achtung! Die Czerny!«, hatte Torben gerufen, als die Heimleiterin mit grimmigem Blick mehrere Terrinen Graupensuppe mit Speck und Kannen mit Pfefferminztee servierte. Gleich darauf stürzte Oliver, der bisher gefehlt hatte, in den Speisesaal.
»Los, ihr müsst sofort rauskommen! Da treibt ein brennendes Schiff auf dem Wasser! Ein Geisterschiff! Wahnsinn!«
»Wo?« Alex glaubte es nicht.
»Draußen, auf dem Wasser, ein ganzes Stück weg!«
Dann schnappten sich alle ihre Parkas und Alex seine irische Wachsjacke und stürzten aus dem »Klaar Kiming« hinaus ans Meer. Mittlerweile war es fast dunkel und auch schon wieder bedeckt. Vom restlichen Schimmern eines Sonnenuntergangs war nichts zu sehen. Stattdessen leuchtete Richtung Nordwesten auf dem Wasser vor Sylt ganz deutlich ein Feuer.
»Was ist das?«, fragte Jackie. »Sieht ja irre aus.«
»Sieht irgendwie aus wie eine brennende Bohrinsel oder so«, meinte Oliver.
»Hier gibt es keine Bohrinseln«, wandte Magnus ein.
»Wissen wir doch!« Nicole schüttelte den Kopf.
»Große Lightshow vor Sylt, die lassen sich immer was einfallen«, schlug Torben vor.
»Sehr witzig!« Jackie verdrehte die Augen.
»Da brennt ein Schiff … mitten auf dem Wasser«, meinte Alex.
»Ein brennendes Schiff auf dem Wasser, wie kann das sein?«, fragte Melanie ungläubig.
»Es bewegt sich«, glaubte Magnus.
»Ja, tatsächlich.« Melanie meinte, es auch zu sehen.
»Das treibt ganz langsam an Sylt vorbei auf Amrum zu.« Nicoles Blick war ängstlich.
Eine Weile hatte die Gruppe noch dagesessen und das seltsame Feuer auf dem Meer bestaunt. Dann holte Oliver den Wodka heraus, den er zusammen mit Torben im Supermarkt geklaut hatte. Die Flasche machte die Runde. An diesem Abend kam auch Kai-Uwe dazu, der schwergewichtige Sohn der Herbergsleiterin, der sich der Gruppe manchmal anschloss, wenn seine strenge Mutter Dienstschluss hatte und in ihr Haus im Wald gefahren war. Den halben Tag versteckte sich Kai-Uwe in dem Schuppen mit der Werkstatt des Heimes, das war sein heimliches Reich. Und abends verfolgte er sie neuerdings, hing an ihnen wie eine Klette und stierte die Mädchen an. Irgendwie fanden sie ihn ein bisschen eklig. Die Fettpolster, die zwischen Hemd und Hose immer wieder hervorquollen, die langen, fettigen Haare, die teigige Haut und der immer etwas stiere Blick. Nach ihrem heutigen Ausflug gab Torben ihm den Spitznamen »Kegelrobbe«. Kai-Uwe fand das alles andere als lustig.
Für eine Weile verloren dann alle das Interesse an dem brennenden Schiff und suchten sich nahe dem Wasser ein Stück festeren Sand, um dort Flaschendrehen zu spielen. Sonderlich gut ging das auf dem nassen Sand nicht. Nach einer oder auch schon nach einer Dreivierteldrehung stoppte die fast geleerte Wodkaflasche. Aber das machte nichts. Besonders Oliver oder Torben war das ganz recht, wenn sie beim Drehen dran waren. So konnten sie das Spiel ein bisschen manipulieren und sich mögliche Opfer aussuchen.
»Wer trinkt den Rest der Flasche aus? Auf Ex!«, schlug Torben vor und setzte schon zum Drehen der Flasche an.
»Hör auf!«, riefen die Mädchen.
»Das ist doch blöd«, fand Nicole.
»Olli, du bist doch schon blau.« Jackie hatte gleich einen besseren Vorschlag. »Wer hat noch nie geküsst? Wie ist es damit?« Sie blickte erwartungsvoll in die Runde.
»Jaa! Super Idee!«
»Oh nee!« Die Meinungen waren geteilt.
»Los, komm!« Jackie griff zur Flasche. »Wer hat noch nie geküsst?« Sie gab ordentlich Schwung, sodass die Flasche sich auch im Sand ein ganzes Stück weiterdrehte.
»Wer hat noch nie geküsst?«, rief Oliver mit schwerer werdender Zunge. »Magnus … Nicole … die Kegelrobbe …« Die Runde ging aufgeregt mit.
»Melanie … Oliver!« Jackie schrie fast. »Neiiin!«
Die Flasche, die eben schon fast stehen geblieben war, hüpfte noch ein paar Zentimeter weiter.
»Alex!!!« Alle juchzten.
»Nee, nä?!« Jackie blickte lachend durch die Runde.
Alex fummelte verlegen an seiner Sonnenbrille im Haar herum.
»Macht hier den lässigen Ladykiller und hat in Wahrheit nichts drauf«, tönte Torben. »Na, Alex, noch nie geküsst?«
»Haben wir doch schon immer gewusst.« Oliver lachte laut.
»Ja, der Alexander, soso.« Magnus grinste wissend und zischte.
Alle amüsierten sich, und sogar Kai-Uwe, der Sohn der Heimleiterin, lachte grunzend in sich hinein.
Es gab noch etliche weitere Runden beim Flaschendrehen, wobei es immer wieder ums Küssen ging.
»Wer küsst die Kegelrobbe?«, johlte Oliver und schnappte sich die Flasche.
»Ja, super!«, rief Torben. »Wer küsst die Kegelrobbe?«
»Ach, Mann, ist doch doof«, maulte Nicole.
»Du hast doch nur Angst, dass du musst.« Jackie grinste sie an.
»Nein, ist jetzt vielleicht nicht so witzig.« Nicole musterte Kai-Uwe, und der stierte verunsichert vor sich hin.
»Komm, Nicole, mach dich locker.«
Und dann drehte Oliver die Flasche auch schon.
»Nee!«, rief Nicole noch mal. »Kegelrobben küsst man nicht!«
Doch in dem Moment drehte sich die Flasche bereits, der Flaschenhals zeigte vorbei an Jackie, Magnus, Nicole, bis er bei Melanie hängen blieb.
»Nee, den küss ich doch nicht.« Melanie protestierte gleich.
»Los, komm, küssen!«, schrie Torben.
»Küssen! Küssen! Küssen!«, skandierten die Jungs im Chor. Nur Alex hielt sich zurück.
Schließlich wuchtete sich Melanie aus dem Sand hoch, wankte auf den ebenfalls korpulenten Kai-Uwe zu, dessen Gesicht mittlerweile rot angelaufen war und sich halb wegdrehte. Sie gab der »Kegelrobbe« einen verhuschten Kuss auf die verschwitzte Wange. Einen Kuss, den sie viel lieber Oliver gegeben hätte.
Der schüttete stattdessen kurz darauf den Rest Wodka in sich hinein, schaltete seinen Walkman laut und sang Wonderwall mit. Melanie sah ihm von Weitem zu. »›And after all you’re my wonderwall.‹« Sie sang ebenfalls leise mit und im Gegensatz zu Oliver traf sie den Ton.
Was bedeutet eigentlich wonderwall?, fragte sie sich.
Gleich daneben saßen Jackie und Alex und bewiesen sich, dass sie ganz anders als eben beim Flaschendrehen in Wahrheit schon die großen Küsser waren. Sie hörten mit dem Küssen gar nicht wieder auf. Nicole saß abseits, sah dabei zu, rauchte und fand das gar nicht so komisch.

					13

				»Seht mal dort!« Nils Gerckens deutet auf den Himmel über dem Watt. »Blessgänse und Weißwangengänse auf dem Weg zu ihren Schlafgewässern.«
»Zum Schlafen nach Sylt? Quatsch, die wollen da Party machen.« Torben fällt noch in jeder Situation ein blöder Spruch ein.
Gerckens lässt sich von seinen Ausführungen nicht abbringen. »Die meisten ziehen weiter nach Südeuropa und nach Afrika. Aber immer mehr überwintern jetzt auch in unserem milder werdenden Klima, worüber die Bauern hier auf den Inseln nicht ganz so glücklich sind.«
Die Gruppe sieht den über das Watt ziehenden Ringelgänsen hinterher. Der eine oder andere sieht sich dabei immer wieder in der Landschaft um, ob sie nicht irgendwo den vermissten Oliver entdecken. Aber wieso sollte Olli hier sein? Die meisten schieben den Gedanken gleich wieder beiseite. In dem Moment wird ihre Aufmerksamkeit auf das alte Gebäude des damaligen Jugendheimes gelenkt, das plötzlich zwischen den Dünen auftaucht. Vor ein paar Jahren war das »Klaar Kiming« geschlossen worden, jetzt soll es zu einer Dependance des Hotels »Halligblick« umgebaut werden.
Die meisten gehen erst zögernd und dann zielstrebig auf das Haus zu. Magnus hechelt ein Stück hinterher. Er bekommt schlecht Luft und hat außerdem Probleme mit dem Herzen. Alex hatte so etwas erzählt. Melanie blickt durch eines der Fenster nach drinnen. »Da stehen tatsächlich noch die Etagenbetten von damals.« Melanie staunt.
»Das hier muss unser Zimmer gewesen sein.« Jackie winkt Nicole heran.
»Unsere Etagenbetten, genau! Wir beiden oben, und Melanie bei dir auf der unteren Etage.« Auch Nicole erinnert sich sofort wieder an die Jugendfreizeit von damals.
»Ich erkenne irgendwie gar nichts wieder.« Torben hat offenbar keine Lust, in Erinnerungen zu schwelgen.
Nicole sieht vor ihrem inneren Auge die Jugendgruppe von damals durch die Räume toben, und dann meint sie, wie in einem kurzen Traumbild, den vermissten Oliver in einer Zimmertür stehen zu sehen.
»Seht mal hier, der Essenssaal.« Alex klebt förmlich an den verschmutzten Scheiben und versucht, mit den Händen die Spiegelung abzuschirmen.
»Oh Gott, ich hab sofort diese komische Quarkspeise auf der Zunge und die Graupensuppe.« Nicole verzieht das Gesicht.
»Iiiihhh«, ruft Jackie.
»Ah, ja, interessant.« Magnus nickt bedeutungsvoll, als verhülfen ihm der Quark und die Graupen von damals zu tiefgreifenden psychologischen Erkenntnissen über Nicole.
»Und in dem Saal fand doch auch diese abgefahrene Tanzveranstaltung statt«, fällt Alex ein.
»Abgefahren? Na ja.« Torben scheint da anderer Meinung zu sein.
»Wir haben damals gar nicht miteinander getanzt.« Alex sieht Nicole an, als würde er das sehr bedauern.
Nicole kann sich noch ziemlich genau erinnern. Der damalige Leiter des »Klaar Kiming« hatte Musik aus seiner Jugendzeit aufgelegt. Beatles und Stones und so Zeugs. Damals hatten sie die Augen gerollt. Mittlerweile kann Nicole den alten Klassikern ja nicht mehr entgehen. Ihr Partner Niggi und sein Bandkollege Bounty spielen ja kaum etwas anderes. Und damals hatten sie dann doch getanzt. Das heißt, Nicole hatte am Rand auf einem Barhocker gesessen, an einer Cola-Rum genippt und zugeguckt, wie sich Alex und Jackie beim Engtanzen küssten. Und Jackie hatte silbernen Glitter im Haar.
Ehe sie ganz in Jugenderinnerungen versinkt, sieht sie um die Ecke vor dem Haus auf dem Sandweg plötzlich den Firmenwagen von »Tapeten Tobarben« stehen. Im nächsten Moment kommen der Schimmelreiter Hauke Schröder und sein Kollege Holger schon mit einem halben Etagenbett auf der Schulter aus dem stillgelegten Jugendheim und gehen zu einem vor dem Haus stehenden Container.
»Na, Nicole, du auch hier?« Es klingt so selbstverständlich, als würden sie sich in der »Hidden Kist« treffen. »Beruflich?«
»Nee, ausnahmsweise mal nicht. Ich hab mal ein paar Tage Urlaub, Revival mit der alten Jugendgruppe.«
»Ja, ich hab schon gehört.« Holger und Hauke setzen das Bettgestell kurz ab.
»Und du?« Im Gegensatz zu Hauke wundert sich Nicole über das Zusammentreffen.
»Ja, wir sind hier am Renovieren.«
»Neue Tapeten in den Dünen?« So ganz versteht Nicole noch nicht, was das für Renovierungsarbeiten sein sollen.
»Ja, nee, keine Tapeten, dat soll hier mehr so der ursprüngliche Stil werden. Raue Holzverkleidungen an den Wänden. Und das Besondere is, dat Holz kommt nich aus der Zimmerei, sondern hat erst mal zwei Jahre am Strand rumgelegen. Dat bekommt dann so diese Treibholzoptik. Na ja, is Geschmackssache.«
Holger sagt gar nichts und zündet sich erst mal eine an.
»Treibholz?« Seltsamerweise muss Nicole gleich wieder an den vermissten Oliver denken. Warum ist der an der Nordsee verloren gegangen? Denn er ist offenbar auf der Insel angekommen, sonst wäre sein Gepäck ja nicht hier.
»Dat gehört jetzt zum Hotel ›Halligblick‹«, fährt Hauke fort. »Noch so extra Apartments am Strand. Das heißt dann … wie war das …« Er überlegt. »›Dune House‹. Wie gesagt, so ganz ursprünglich, als wenn man hier gestrandet ist, wie ein Schiffbrüchiger. Außerdem gibt es hier auf der Insel so Strandkisten, da übernachten einige im Sommer sogar drin, und über den Winter werden die im Sand eingegraben.«
»Davon hab ich auch schon gehört«, fällt Nicole ein.
»Wie gesagt, ganz einfach, aber mit allem Komfort. Dat Konzept hat sich Tadje ausgedacht, die macht doch Marketing für die Touri-Branche hier an der Nordsee. Und da hat Maggie, die Hotelchefin, sich wohl mit ihr kurzgeschaltet.«
»Einfach und mit allem Komfort? Tolles Konzept«, findet Jackie, die dazugekommen ist.
»So die Robinson-Crusoe-Nummer.« Bei dem Schimmelreiter klingt es so, als sei der schiffbrüchige Romanheld ein Bruder von Käthe Kruse. Ganz überzeugt scheint er selbst noch nicht, aber gleichzeitig auch irgendwie stolz. »Soll alles zack, zack gehen, am besten fertig bis nächsten Freitag.«

					14

				Thies Detlefsen und Judith Foerster stellen ihr Gepäck erst mal schnell in ihrem Quartier ab. Thies kommt, wie seine Freunde aus der »Hidden Kist«, bei seinem alten Chef Knut Boyksen unter. Knuts zweite Ferienwohnung hat er jetzt für sich allein. Judith Foerster hat der Schimmelreiter durch seine guten Kontakte zur Hotelchefin Maggie ein Zimmer im »Halligblick« vermittelt. Er und Kollege Holger nächtigen während der Renovierungsarbeiten des »Dune House« auch in dem Hotel.
Als Erstes sind Thies und Judith dann gleich mal zum »Strandpiraten« gefahren, um sich dort selbst ein Bild zu machen. Viel schlauer werden sie allerdings nicht.
»War ja denn doch keine Bombe.« Die Erleichterung ist dem Wirt immer noch anzumerken. Aber mehr ist aus ihm nicht herauszubekommen. »Den Koffer hat Knut Boyksen mitgenommen«, stellt er gleich klar. »Und dat war mir auch ganz lieb so.« Wer den Koffer bei ihm im Lokal abgestellt hat, kann Wirt Hark nicht beantworten und ebenfalls nicht, wann genau das passiert ist. »War wohl ’n Typ.« Eine genauere Beschreibung ist auch aus seiner Mitarbeiterin im Service nicht herauszubekommen.
Als sie anschließend an Happy Puttkammers Wellness-Pension vorfahren, kommen Nicole und ihre Gruppe gerade von der vogelkundlichen Wanderung zurück.
»Na, Nicole, kannst Beruf und Privatleben mal wieder nich auseinanderhalten?«, begrüßt Thies seine Kollegin, mit der zusammen er über die Jahre in zahlreichen Fällen ermittelt hat.
»Das ist ja eine schöne Begrüßung.« Nicole spielt die Beleidigte. Allzu ernst meint sie das natürlich nicht. Und dann macht sie den Fredenbüller Polizeihauptmeister und ihre Jugendgruppe von damals miteinander bekannt.
»Und dat is Judith Foerster vom BKA«, stellt Thies die junge Kollegin den Jugendfreunden von Nicole vor, die im Augenblick reichlich bedröppelt danebenstehen.
»Wo übernachtet ihr alle überhaupt auf der Insel?« Mehr als über den Vermissten scheint Nicole sich über die Unterbringung der Kollegen Gedanken zu machen. »Niggi kommt heute Abend auch noch. Er und Bounty haben ja ein Konzert im ›Lustigen Seehund‹.«
»Weiß ich doch. Die schlafen ja wohl alle bei Giselle im Haus. Judith bekommt ’n Zimmer im ›Halligblick‹, und ich bin natürlich bei Knut Boyksen, deinem Fiete und den anderen untergebracht.« Thies hat den Übernachtungsplan der Fredenbüller voll im Blick.
»Passt ihr denn alle bei Knut ins Haus?«, wundert sich die Kollegin. Allein bei dem Gedanken an die vielen Federbetten im Haus Boyksen muss sie schniefen.
»Bei Knut is dat eigentlich recht geräumig. Und Antje hat in der Ferienwohnung unterm Dach wohl schon die Zweigstelle der ›Hidden Kist‹ eröffnet und bringt die Herdplatten zum Glühen.«
»Eigentlich darf er die Räume im Dach und im Souterrain doch gar nicht mehr vermieten«, fällt Nicole ein. Seit Kurzem ist auf den Inseln eine erbitterte Diskussion um die unzulässige Vermietung von Nutzflächen zu Wohnzwecken entbrannt.
»Vermieten?« Thies setzt seine Unschuldsmiene auf. »Wieso? Wir zahlen bei Knut keine Miete. Antje und die anderen übernachten einfach mal unterm Dach und ich schlaf im Keller, wat soll’s. Soll eigentlich nich sein, aber wenn die Polizei nich einschreitet.«
Jackie, Alex und Torben müssen grinsen.
»Aber mal wat anderes, warum wir hier sind …« Thies hat jetzt den aufgeklappten Trolley mit den Hawaiihemden, dem Wecker und einem Tablet im Blick. »Dat is also das gute Stück? Und ihr meint, das ist der Koffer von eurem verschollenen Freund?« Er wendet sich an die ganze Gruppe. »Wo ist der Vermisste denn zuletzt gesehen worden? Und von wem?«
Die einzelnen Mitglieder der Gruppe sehen sich wechselseitig fragend an. »Keine Ahnung, bei mir ist das Jahre her«, stellt Jackie gleich klar.
»Ich hab ihn ewig nicht gesehen.« Alex zuckt mit den Schultern.
»Ich hab auch lange nichts von ihm gehört.« Statt Luft durch die Zähne zu ziehen, muss Magnus niesen.
»Ich glaube, alle haben ihn lange nicht gesehen«, meint Nicole.
Thies sieht sie streng an. Sie haben schließlich vereinbart, dass er die Ermittlungen hier leitet.
»Ich habe vor ein paar Wochen noch mit ihm telefoniert«, berichtet Melanie. »Aber getroffen habe ich ihn lange nicht.« Sie klingt, als würde sie das bedauern.
»Auf der Insel hat ihn niemand gesehen, verstehen wir das richtig?« Thies blickt durch die Runde. Alle zucken mit den Schultern oder schütteln den Kopf.
»Wo lebt er denn?«, fragt der Polizeihauptmeister weiter. »Wo kommt er her?«
»Keine Ahnung.« Jackie spielt die Ahnungslose. »Bahamas?«
»Nee, Caymans«, mischt sich Torben ein und verzieht dabei den Mund.
»Das sind doch alles Briefkastenfirmen.« Magnus weiß genaustens Bescheid und er keucht schon wieder etwas.
»Ist Ihnen bekannt, ob er Feinde hat?«, schaltet sich überraschend Judith Foerster ein, die bisher noch gar nichts gesagt hat. Nicole blickt irritiert. Dass auf einmal eine junge Praktikantin vom BKA ihre Rolle übernimmt, scheint ihr gar nicht zu gefallen.
»Hat Oliver Feinde gehabt?«, wiederholt die Husumer Kommissarin.
»Nicole! Wir haben doch besprochen, dass …« Thies bricht ab, aber Nicole weiß natürlich, was sie besprochen haben. Eigentlich hat der Kollege ja recht. Sie hat Urlaub, sie ist mit ihrer Jugendgruppe von damals hier, für ein paar Tage muss Thies die Dinge mal regeln. Normalerweise bremst sie ihren Kollegen immer wieder, jetzt ist es umgekehrt. Sie muss auch mal loslassen können. Aber ein bisschen verletzt ist sie doch. Ihr geht es ein bisschen zu schnell, dass Thies mit der neuen Kollegin ein Team bildet.
»Noch mal: Hat der Vermisste Feinde?«, wiederholt Judith ihre Frage. »Eventuell innerhalb der Gruppe?«
»Feinde?« Torben gibt sich betont unschuldig. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Was heißt denn Feinde?« Auch Magnus will davon nichts wissen und muss jetzt sein Asthmaspray zücken.
»Ich hab keine Ahnung.« Alex schiebt sich die Sonnenbrille zurück ins Haar. »Und jetzt würde ich mich nach unserem Ausflug in die Vogelwelt im Zimmer gern mal ausruhen.«
»Aber einige von euch haben doch schon so etwas geäußert, dass es Probleme mit Oliver gab …«, muss die Husumer Hauptkommissarin nun doch noch nachhaken.
»Nicole, du bist raus aus den Ermittlungen.« Thies lässt keine Zweifel aufkommen. »Wegen Befangenheit.«

					15

				Mehrere Gitarren stehen schon auf der kleinen improvisierten Bühne bereit. Bounty stöpselt an den Kabeln herum. Sie wollen ja auf akustischen Gitarren spielen wie vor ein paar Jahren bei ihrem legendären »I Am the Walrus unplugged«-Konzert und sind ohne ihre Band »Stormy Weather« angereist. Aber ein paar Mikrofone brauchen sie doch.
»One, two, test!«, nölt der Fredenbüller Althippie die Standardformel eines jeden Soundchecks ins Mikro. Die Gespräche im bereits gut gefüllten »Lustigen Seehund« verstummen für ein paar Sekunden, dann ist der Geräuschpegel wieder der alte. Die Leute sind alle in lebhafter Unterhaltung miteinander. Nur ein Mann steht allein vor der Bühne und sieht Bounty interessiert zu.
»Na, kommst klar mit den Kabeln?«
»Alles im grünen Bereich.« Zunächst sieht Bounty gar nicht hin, aber dann kommt ihm die Stimme bekannt vor. »Ich glaub’s ja nich.« Auf einmal hat der Althippie ein breites Grinsen im Gesicht, als hätte er gerade ein solventes Tütchen geraucht. »Is ja geil.«
»Der Glasfasermann«, funkt der Schimmelreiter dazwischen, der das Konzert natürlich nicht verpassen will und jetzt dazukommt.
»Bist du hier kabeltechnisch auf Amrum unterwegs?« Bounty grient ihn an.
»Fieber to the home«, verkündet Dennis Wiese seinen bekannten Leitspruch. »Erst mal die Inseln, und danach kommt dat Jahrhundertprojekt.« Dennis legt Pathos in die Stimme. »Fieber to Hallig Hooge. Und dann Langeneß, Hallig Gröde, Hallig Nordstrandischmoor …«
»Hast dir ja ordentlich wat vorgenommen«, stellt Schimmelreiter Hauke Schröder fest.
»Geht ja noch weiter: Hallig Oland, Süderoog, Norderoog …«
»Alle Achtung.« Der Schimmelreiter ist beeindruckt. »Aber Norderoog wohnen doch gar keine Leute.«
»Mal abwarten. Wie gesagt: Jahrhundertprojekt.«
»Is schon klar.« Bounty will langsam mal weitermachen. »Und jetzt siehst du hier mal nach dem Rechten.«
»Ja, Kabel is Kabel …« Er überlegt kurz. »Ja, nee, Glasfaserkabel is eben ganz wat anderes.«
»Na. Dennis, hier auch am Kabelverlegen?« Jetzt kommt auch Thies dazu, der mittlerweile im »Lustigen Seehund« eingetroffen ist und Dennis Wiese natürlich ebenfalls erkannt hat.
»Na ja, gewissermaßen.«
»Ich hab den Bagger schon gesehen und dat Dixi-Klo. Das hat uns vorletztes Jahr bei dem Bankraub ja wertvolle Dienste geleistet.« Vor zwei Jahren hatten sie aus dem engen WC heraus einen Überfall auf die Raiffeisenbank in Schlütthörn observiert.
»Wat willst du machen … ohne Dixi kannst du hier einpacken … kannst du höchstens … ins Watt … na ja …«
Auch an der Theke ist man in angeregter Diskussion. Antje und Piet Paulsen wollen ihren Imbissfreund Bounty mal wieder an der Gitarre sehen. Heute Abend muss Knut als Babysitter einspringen. Vor dem Konzert haben die beiden sich noch Rettmers legendäres Hornhecht-Gumbo »Käpt’n Ahab« bestellt, das sie am Tresen serviert bekommen.
»Richtig schön scharf«, stellt Piet anerkennend fest. Schnauzerwelpe Kuddel liegt ein Stück abseits unter einem Tisch und beißt auf seinem quiekenden Gummihuhn herum. Zwischendurch blickt der junge Hund immer mal knurrend zu dem Papagei Käpt’n Flint hoch, der auf dem obersten Bord des Rumregals zwischen den Flaschen hockt und von dort die ganze Szenerie im Blick hat. Auch Kuddels Mutter Susi hatte den Vogel gehasst, diese Tradition scheint ihr Nachkomme fortsetzen zu wollen. Kuddels grimmiger Blick signalisiert, dass er dem Vogel gern die gleiche Behandlung zukommen lassen würde wie dem Gummihuhn.
Selbst Piet Paulsen kann sein Gumbo gar nicht richtig genießen. Auch er hat die ganze Zeit den Papagei im Blick, der früher laufend die Bundesligaergebnisse vorhergesagt hat und damit meist richtiglag. Vor acht Jahren hatte er einen Drei-zu-null-Auswärtssieg des HSV gegen Bayern München prophezeit und Paulsen damit einen vierstelligen Wettgewinn beschert.
»Na, Käpt’n, wat is denn nu mit dem HSV?« Piet legt die Gabel beiseite und blickt erwartungsvoll zu dem Vogel hoch.
Die Antwort lässt keine Sekunde auf sich warten. »Pest an Bord!«, krächzt der Vogel laut vernehmlich sein vielzitiertes Credo und dreht dabei den Kopf.
»Dat is ja nu nix Neues. Aber wann wird dat denn endlich was mit dem Wiederaufstieg?«
An der Stelle muss der Käpt’n offenbar auch überlegen und sagt erst mal gar nichts.
»Wird das dieses Jahr was?« Piet sieht den Vogel erwartungsvoll an, und dann etwas ungnädig. »Wie viele Jahre sollen wir denn noch warten?«
Käpt’n Flint dreht den Kopf. »Sieben!«, krächzt er laut und deutlich.
»Sieben?«, ächzt Paulsen zurück. »In sieben Jahren? Der hat sie doch nicht alle, der Vogel!«
Am anderen Ende der Theke ist die Stimmung nicht viel besser. Torben ist in angeregtem Disput mit Alex. Es geht da offenbar um einen Kredit und vor allem um Anlagemodelle, die Oliver einigen in der Gruppe vermittelt hat.
»Uns allen war das Risiko der Anlage bewusst, was soll das denn heißen?«, blafft Torben den schönen Alex an.
»Jedes Investment ist mit Risiken verbunden«, tönt Alex und richtet die Sonnenbrille in seinem Haar.
»Was ist denn das für eine scheiß Binsenweisheit?!« Torben wird lauter, die Schnäpse zeigen Wirkung. »Mit den Cayman-Inseln bist du doch genauso reingerasselt wie ich!«
Alex wiegt den Kopf. Torben wird trotz der Cocktails stutzig.
»Du warst doch mit im Boot bei diesem Schrottimmobilienfonds mit der Shoppingmall in dem karibischen Flughafen, die es gar nicht gibt, und bist damit baden gegangen?«
»Der Fonds war sogar meine Idee.« Alex setzt seine arrogante Miene auf. »Aber man muss dann auch wieder rechtzeitig von Bord des Bootes gehen.«
»Was sagst du da?« Torben wird jetzt richtig sauer. »Der Fonds hat mich fast meine Firma gekostet … und meine Frau.«
»Da gab es wohl noch andere Gründe.« Jetzt klingt Alex süffisant.
»Jetzt grins nicht auch noch blöd, du kleines Arschloch.« Dass Alex und Jackie während deren Ehe mit Torben ein Verhältnis hatten, ahnten viele, aber es war nie darüber gesprochen worden.

					16

				»›I am he as you are he, as you are me and we are all together‹«, nölt Bounty mit betont blecherner Stimme ins Mikro.
»I am the walrus«, brummelt ein Typ mit langen Haaren, der trotz der Hitze in der Kneipe seine Öljacke anbehalten hat, kaum vernehmlich mit. Er glotzt tatsächlich wie ein Walross, nur der Schnurrbart fehlt. Und statt der großen Stoßzähne hat er eine Zahnlücke. Außerdem riecht er nicht besonders gut, etwas muffig, irgendwie nach Keller.
»Na, Seal, auch ’n Bier?«, fragt Rettmer. »Ich geb einen aus.« Der Typ mit den unmodischen langen Haaren gehört hier offenbar zum Inventar.
»Wie geht es deiner Mutter?«
»Mutti? Wie immer«, brummt er und nimmt sein Bier.
Der Typ stiert die ganze Zeit auf die Bühne, wippt mit dem Fuß und hat zwischendurch immer wieder einzelne der Gäste im Blick, als habe er eine solche Menschenansammlung im »Lustigen Seehund« noch nie gesehen.
Mittlerweile ist die Piratenspelunke rappelvoll. Thies’ Kollegin Judith Foerster ist verspätet eingetroffen, und dann taucht zu aller Überraschung seine Tochter Tadje auf, zusammen mit ihrer Jugendliebe, dem blassen Lasse aus ihrer Klasse.
Lasse ist inzwischen alles andere als blass und nicht mehr halb so verträumt. Er ist seit zwei Jahren Hotelmanager im »Halligblick« und für die Finanzen zuständig.
»Lasse macht jetzt die Kasse.« Tadje grient übers ganze Gesicht. Die Eventmanagerin hatte ihn vermittelt, und jetzt hat Lasse wegen des Strandhauses wieder die Verbindung zu Tadje hergestellt.
»Ihr seid aber nich mehr … weißt schon?« Der Schimmelreiter blickt zwischen den beiden hin und her und nickt dabei zur Musik.
»Nee, nich mehr.« Tadje grient.
»Oder wollen wir mal wieder an die Badestelle Neutönninger Siel?« Jetzt grinst Lasse auch. Vor vielen Jahren hatten sie dort beim abendlichen Knutschen im Watt einen Container mit einem Toten entdeckt.
»Wird aber ’n Superding da in den Dünen.« Hauke ist ja mit der Ausführung von Tadjes Konzeption beauftragt.
»Wir beschnacken das alles mal in Ruhe, Hauke. Ich komm in den nächsten Tagen vorbei.«
Die halbe Insel ist heute Abend im »Seehund«. Mittlerweile ist Nicoles ganze Truppe eingetroffen. Die Mitglieder der Allergiker-Gruppe bestaunen den Lehrer und Nicoles Lebenspartner Niggemeier auf der Bühne. Jackie ist von dem Gitarristen gleich hin und weg.
»Echt süß, dein Niggi«, findet sie und streicht sich unternehmungslustig die Haare zurück. Jackie will tanzen.
»Spielt mal was von Oasis«, ruft Torben Richtung Bühne. Bei dem Namen Oasis verzieht er auf seine typische Art den Mundwinkel.
»Hat Oliver damals doch immer gespielt«, fällt Magnus ein.
»Genau.« Melanie nickt.
Bounty nimmt den Wunsch gleich auf. »Sind ja quasi die Beatles der Neunziger.«
Bei Live Forever zieht es Jackie, Torben und sogar Melanie auf die improvisierte Tanzfläche. Auch andere springen von ihren Sitzplätzen. Bountys Freundin Giselle hat Feierabend in ihrem Restaurant und noch Lust zu tanzen. Alex zieht Nicole an einer Hand von ihrem Barhocker herunter. Nicole wehrt sich erst. Niggi nickt ihr von der Bühne aus aufmunternd zu.
»Leute, wie sieht es draußen aus? Ich glaub, für heute Abend hat es aufgehört zu regnen. Aber wir spielen es trotzdem: Rain von den Beatles.« Giselle und ein paar andere juchzen und klatschen. »Für einen solchen Song haben Oasis ein ganzes Jahrzehnt gebraucht, hat Nick Hornby geschrieben … ›If the rain comes‹«, nölt der Fredenbüller Altkommunarde mit einer Stimme irgendwo zwischen John Lennon und Liam Gallagher.
»Meine Mucke is dat nich. Aber an der Gitarre sind die beiden gar nicht mal so übel«, findet Tobarben-Kollege Holger, der sich dann doch verabschiedet. »Hauke, hau rein, aber denk dran, wir haben morgen noch wat vor.«
Antje und Piet Paulsen zieht es auch nach Hause. Allmählich müssen sie Fietes Babysitter mal ablösen. Und auch der Dicke in der Öljacke ist längst verschwunden. Zehn Songs und etliche Rumcocktails »Skorbut« später schieben Nicole und Alex zu dem Beatles-Song In My Life aufreizend eng umschlungen durch den »Lustigen Seehund«. »›There are places I’ll remember …‹« Meist gehen sie im Gedränge der Tanzenden unter. Trotzdem sind alle Blicke auf sie gerichtet. Thies mag gar nicht glauben, was er da sieht, Niggemeier blickt mehr als irritiert von der Bühne und verspielt sich gleich in dem Song. Auch Giselle und die Mitglieder der ehemaligen Jugendgruppe staunen.
»Aber hallo«, lallt Torben mit schwerer Zunge.
»Soso, die Nicole.« Magnus zischt besonders ausgiebig und macht ein Gesicht, als habe er Rumcocktails statt Bionade getrunken.
Jackie tanzt mal mit Magnus, mal allein vor der Bühne und flirtet dabei die beiden Gitarristen an, von Giselle argwöhnisch beäugt. Die ausgelassene Stimmung droht zu kippen. Irgendwie gerät hier einiges gerade außer Kontrolle.
»Wollen wir nich mal fahren?«, ruft Torben Jackie zu. »Ich hab ’n Wagen dabei!«
»Ich bleib noch ’ne Weile.« Jackie wirft beim Tanzen die Haare, und Torben geht an die Theke.
»Wollen wir vor der Tür eine rauchen?« Alex fühlt sich jetzt doch etwas zu sehr beobachtet.
Vor der Kneipe gehen die beiden ein paar Schritte auf den Anleger. Es ist kühl. Der Mond steht in einer schmalen Sichel über Föhr. Nicole greift zur Zigarettenpackung. Sie hat sich heute seit Langem mal wieder eine Packung Benson & Hedges gekauft. Doch Alex nimmt ihr die Zigarette gleich wieder aus dem Mund.
»Es ist wie das Spiel vor fast dreißig Jahren. Haben wir damals nicht was verpasst?« Er sieht sie an, streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht, und dann küssen sie sich. Nicole ist zuerst reichlich verdattert. Sie weiß gar nicht, wie ihr geschieht. Aber die »Salty Dogs« in ihrem Kopf lassen sie nicht zum Überlegen kommen. Außerdem hat Alex es doch gerade gesagt: Es ist ein Spiel. Beim Küssen bemerkt sie, dass er immer noch die Sonnenbrille im Haar hat. Tatsächlich, er hat recht. Es ist doch alles nur ein Spiel.
»Na, ist dir deine Freundin abhandengekommen?« Jackie lacht Niggemeier provozierend an, nachdem Bounty und er die letzte Zugabe gespielt haben und von der Bühne kommen.
»Ja, wo is Nicole?« Er sieht sich suchend in der nicht mehr ganz so vollen Kneipe um.
»Keine Ahnung, hatte da wohl noch eine alte Rechnung offen.« Jackie zieht ihre Lippen nach innen und die gestylten Augenbrauen nach oben. »Übrigens, war ein super Auftritt«
»Na ja, eigentlich ist Bounty der Frontmann.«
»Ich steh eben eher auf die zweite Stimme.« Jackie trägt gern ein bisschen dicker auf und hält sich mit Komplimenten nicht zurück. »Kann ich dich zu einem After-Work-Cocktail einladen?«
Niggemeier blickt sich immer noch um. »Solange Nicole nicht da ist.«
»Die Gelegenheit sollten wir nutzen.« Und zwei Drinks später, als Bounty und Giselle die Kneipe gerade verlassen, sitzt Jackie schon halb auf Niggis Barhocker.
Alex und Nicole sind da längst auf Fahrrädern unterwegs durch die Sternennacht auf dem Weg zum alten Jugendheim.
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				Leicht schwankend fährt Alex auf dem Rad der vor ihm im Zickzack gondelnden Nicole hinterher. Auf dem holprigen Sandweg in Richtung des ehemaligen Jugendheimes versuchen beide, den tiefen Pfützen auszuweichen, aber meistens fahren sie mitten hindurch, dass es nach allen Seiten spritzt. Nicole lacht übermütig. Die Vorderlichter der beiden Räder tanzen hin und her.
Es regnet nicht mehr, es ist fast windstill und auch der Nebel hat sich verzogen. Alle hundert Meter scheint ein neues Leuchtfeuer von den anderen Inseln und Halligen herüber. Für eine ganze Weile schwenkt der Wittdüner Leuchtturm seinen umlaufenden Strahl wie ein Lichtschwert über sie hinweg. Aus dem Watt schrillt das Piepen der Austernfischer herüber. »›Today is gonna be the day that they’re gonna throw it back to you‹«, singt Nicole die Zeilen aus dem Oasis-Song Wonderwall dagegen an. Alex fühlt sich in die alten Zeiten versetzt. Die Klinik am See, die kapriziösen Patientinnen mit ihren schiefen Nasen und seine Frau Marietta, die ihn ständig seine finanzielle Abhängigkeit spüren lässt, sind weit weg. Irgendwie hatte er sich sein Leben anders vorgestellt. Sein Besprechungszimmer hat zwar einen schönen Blick auf den Plöner See, aber die Eppendorfer Uniklinik ist es eben nicht. Die abfälligen Bemerkungen seiner rechthaberischen Frau haben ihn zermürbt, seine oft glücklosen Anlagen haben ihn ruiniert. In diesem Moment hat er nur Nicole im Kopf, die vor ihm herfährt, dass er kaum hinterherkommt. Ihre blonden Haare über der alten Lederjacke wehen zu dem Oasis-Song durch die Nacht. Warum hat er sie damals eigentlich nicht wahrgenommen? Aber das ändert sich heute.
Als die beiden am Nordende der Insel im früheren »Klaar Kiming« ankommen, sind sie aus der Puste und vom Tanzen und Radfahren verschwitzt. Alex will Nicole sofort wieder in den Arm nehmen und sie an sich ziehen.
»Nun lass uns doch erst mal gucken.« Nicole entzieht sich ihm und geht um das Haus. »Wenn wir schon hier sind, will ich da auch mal rein.« Sie sucht nach einem Eingang oder offenen Fenster. Auf der Hinterseite findet sie eine nicht verschlossene Tür, die ins Haus führt.
»Los, komm.« Nicole steigt über ein quer gestelltes Holzbrett und stürmt gleich in den Gang mit den Zimmern. »Hier! Das waren die Zimmer der Jungs, oder? Die alten Spinde sind schon herausgerissen.«
Alex hat den Eindruck, sie interessiert sich mehr für den Umbau des Jugendheimes als für ihn. In der ehemaligen Küche und dem Trakt mit den Waschräumen liegen alte demontierte Rohre, Bauschutt und eine Werkzeugkiste auf dem Boden.
»Das waren doch unsere Waschräume«, meint Alex, als sie einen gefliesten Raum betreten. Dabei hat er nur Nicole im Blick.
»Nicht eure, das waren die Mädchen-Waschräume«, korrigiert sie ihn gleich. »Sieh mal, das sind noch die alten Fliesen.« Ein Großteil der Fliesen ist abgeschlagen, auf dem Boden liegen ausrangierte Waschbecken und rostige Armaturen.
»Komm, ist doch egal.« Er zieht sie an sich. Sie küssen sich, aber Nicole löst sich gleich wieder von ihm. Das war eben beim Tanzen im »Lustigen Seehund« noch ganz anders.
»Was ist los mit dir? Komm schon!« Alex umfasst ihre Hüfte und zieht sie an sich heran, immer mehr. Nicole ist das auf einmal unangenehm, sie wehrt sich, erst vorsichtig, dann deutlicher, was ihn aber nicht zurückhält. Er zieht den Reißverschluss ihrer Lederjacke herunter und fasst unter ihren Pulli. Dann versucht er, seine Hand in den engen Bund ihrer Jeans zu zwängen.
»Alex, lass mal.« Sie drückt ihn jetzt sehr viel bestimmter von sich weg. »Ich denk, ich fahr mal wieder …«
Alex beachtet es gar nicht. Er drängt Nicole gegen die geflieste Wand. »Jetzt hab dich nicht so. Warum sind wir denn hergefahren?« Er versucht, sie zu küssen, und drückt sie immer mehr gegen die Wand.
»Hör auf damit! Ich will das nicht, verdammt noch mal! Ich hau ab!« Als er sie nicht loslässt, stößt sie ihn jetzt heftig von sich weg. Er stolpert über ein auf dem Boden liegendes Waschbecken, rudert mit den Armen, sucht irgendwo Halt, rutscht aus und fällt rückwärts lang hin, mit dem Kopf gegen eine WC-Schüssel.
Für einen Wimpernschlag sieht er noch Nicoles Lederjacke, dann dehnt sich in seinem Kopf ein gewaltiges Dröhnen aus und er sieht nichts mehr. Alles ist tiefschwarz.
Als er wieder zu sich kommt, liegt er mit dem Kopf neben der Kloschüssel und blickt auf ein zerbrochenes gelblich verfärbtes Waschbecken. In seinem Kopf spürt er ein Brummen, als würden dort Bauarbeiten stattfinden.
»Nicole!«, krächzt er. Keine Antwort.
»Nicole!«, ruft er jetzt lauter, was seinen Kopf fast zum Platzen bringt.
Irgendwo aus einem der Nebenräume meint er, ein Geräusch zu hören.
»Nicole?!«
Keine Antwort.

					18

				»Hauke, komm! Schnell!« Holger winkt hektisch aus der Eingangstür des alten Jugendheimes heraus.
»Gleich, nu lass mich doch erst mal auspacken.« Der Schimmelreiter holt eine Werkzeugkiste aus dem Transporter von Tobarben.
»Nein, Hauke! Sofort!« Holger ist völlig außer sich.
»Was gibt dat denn so Wichtiges?« Er stellt die Kiste im Eingang ab. Und dann stürmt Holger vorweg in die Sanitärräume.
Der Schimmelreiter kann nicht glauben, was er da sieht. Vor der Toilette hockt eine Gestalt mit dem Kopf in der Kloschlüssel. Auf den ersten Blick sieht es aus, als müsse sich da jemand übergeben. Aber der Typ übergibt sich nicht mehr. Nie mehr. Die grau melierten Locken dümpeln im Wasser der Spülung, die unaufhörlich läuft. Irgendwie erinnert es an ein Haarwaschbecken im Frisiersalon. Der Kopf hängt nur falsch herum drin.
»Hier!« Hauke zeigt auf die Brille, die verbogen zwischen Kopf und Toilettenrand klemmt. »Dat is doch der Typ mit der Sonnenbrille. Von Nicoles Klassentreffen, oder was dat war.«
Holger sagt gar nichts, Holger ist platt.
»Der Junge, der immer seine Sonnenbrille aufhatte, sogar nachts«, versucht der Schimmelreiter seinem Kollegen auf die Sprünge zu helfen.
»Jo … und sogar auf’m Klo.« Holger kann den Blick gar nicht abwenden. »Außerdem ist die Spülung defekt.«
»Wir müssen Thies Bescheid sagen.« Hauke sucht in seinem Overall nach dem Handy.
»Wegen der Spülung? Der is doch auch nich vom Fach, der is doch bei der Polizei.«
»Mensch, Holger!« Hauke kann es nicht fassen. »Wegen dem Typ! Mann, Mann, Mann! Der is tot, dat is doch nich normal, hier im Klo.«
Jetzt hat Hauke das Smartphone in der Hand und drückt die Favoritentaste. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar«, plärrt es aus dem Lautsprecher.
»Ach Mann, Thies, wat heißt denn dat? Akku schon wieder leer oder was?« Hauke wird nervös. »Oder sollen wir Nicole anrufen?« In dem Schimmelreiter arbeitet es. »Dat is doch der Typ, der gestern mit Nicole getanzt hat … so … na ja, schon büschen enger.«
»Jo, typischer Klammerblues«, bestätigt Holger.
»Vielleicht sollten wir Nicole erst mal rauslassen.« Hauke hat ein komisches Gefühl. Hat sie damit etwa irgendetwas zu tun? Er ist heute Morgen sowieso ein bisschen durcheinander. Von den Drinks im »Seehund« und vor allem von Bountys Beatles-Revival hat er noch einen dicken Kopf. Außerdem hatte er heute Morgen eine erstaunliche Begegnung. Er sieht Lasse hinter dem Tresen in der Rezeption sitzen, Tadjes alten Freund aus Jugendzeiten, der jetzt eine leitende Stellung im »Halligblick« hat. Aber den hatte er ja schon gestern in der Kneipe gesehen.
»Und weißt du, wer uns heute Morgen dat Frühstück serviert hat?« Auf der Fahrt zu ihrer Baustelle hatte Hauke kein anderes Thema.
»Ja, wieso? Dat war dat Servicefrollein vom Hotel.« Holger wusste nicht recht, was er meinte.
»Ja nee.« Hauke war ganz aufgewühlt. »Wir haben doch vor ’n paar Jahren im ›Halligblick‹ den ›Sahara‹ verlegt.«
»Die Auslegware mit dem Sanddekor!« Beim Thema Teppichböden ist Holger sofort im Bilde.
»Da haben wir doch Merle kennengelernt, dat heißt, ich hab sie vor allem kennengelernt.«
»Dat Zimmermädchen, mit der du wat hattest.«
»Und beim Frühstück eben, dat war Merle. Die is da immer noch im Hotel und is angeblich mit dem Junior, also mit dem Sohn von Hotelchefin Maggie, liiert, und ’n Kind soll sie angeblich auch haben, hat mir Lasse gesteckt.« Der Schimmelreiter war ganz durcheinander. Aber dann hatten sie auch schon das »Klaar Kiming« erreicht. Und da steht jetzt natürlich der Toiletten-Tote im Mittelpunkt.
Hauke versucht es gleich noch mal bei Thies. Vergeblich, wieder »vorübergehend nicht erreichbar«.
»Seine neue Kollegin war heute Morgen auch nich mehr da«, fällt Holger ein. »Die wohnt doch auch bei uns im Hotel.«
Jetzt versucht Hauke es bei Antje. Wenn jemand informiert ist, dann die Imbisswirtin. Und schließlich sind Thies und die anderen zusammen bei Knut Boyksen untergebracht.
»Is Thies bei euch?«, fragt Hauke.
»Nee, die sind wohl mit dem Boot unterwegs.« Vorsichtshalber fragt Antje noch mal bei Piet Paulsen nach, der die Bootstour bestätigt. »Ja, Thies und die junge Kollegin sind raus. Wohl immer noch auf der Suche nach diesem Vermissten.«
»Der hat sich immer noch nich angefunden«, meldet sich Piet aus dem Hintergrund.
»Ich krieg keine Verbindung zu ihm. Vielleicht ’n Funkloch«, beklagt sich der Schimmelreiter.
»Kennst das doch, Hauke, die ganze Küste is voller Funklöcher«, meint Antje.
»Die Nordsee is ein einziges Funkloch«, weiß Piet.
»Sollen wir Knut oder Nicole Bescheid sagen?«, schlägt Antje vor.
»Nee, wart mal ab. Ich versuch’s bei Thies noch mal.«
»Wat is denn so Wichtiges?« Antje wird langsam neugierig.
»Ja …«, druckst der Schimmelreiter herum, »… wir haben hier im Jugendheim ’n Toten in der Kloschüssel.«
»Ein Toter in der Kloschüssel?«, kräht Paulsen aus dem Hintergrund. »Wie is dat denn passiert?«

					19

				»Der ist Surfer oder Kiter oder so was«, hatte Judith Foerster gemeint, nachdem sie sich gestern Abend das Tablet des vermissten Oliver Platten näher angesehen hatte. Die nötigen Passwörter hatte sie erstaunlich schnell geknackt. Thies war beeindruckt.
»Dat müssen wir normalerweise zur Kriminaltechnik nach Kiel schicken, und dann sind gleich wieder drei Tage weg.«
Bei ihrer Recherche war sie auf Fotos und ein paar verwackelte Videos vom Kiten gestoßen.
»Jetzt wissen wir schon mal, wie er aussieht«, meinte Judith.
»Sogar in Badehose.« Thies nickte anerkennend.
»Der geht aufs Wasser«, folgerte Judith. »Könnte doch sein, dass er das hier auch gemacht hat. Nach seiner Ankunft auf Amrum vor dem Einchecken schnell noch eine Runde Surfen. Und dabei ist er dann …« Sie überlegte. »… vom Sturm überrascht worden, keine Ahnung, hat irgendwie Probleme bekommen.«
So waren die beiden am frühen Morgen mit dem Boot rausgefahren, um noch mal die Suche nach dem Vermissten aufzunehmen. Große Hoffnung macht sich Thies ja nicht, dass bei diesen Temperaturen im Herbst jemand länger im Wasser überlebt. Aber wer weiß, auf einer Sandbank oder Boje? Sie wollen zumindest nichts unversucht lassen.
»Über Angehörige und Familienverhältnisse wissen wir noch nicht viel.« Judith blickt angespannt auf das Wasser. »Aber ich habe da ein paar seltsame Dinge auf dem Tablet entdeckt, nicht nur die Fotos, sondern auch Mails. Erzähl ich dir, wenn wir wieder an Land sind.«
»Sag doch mal, was denn für Mails?« Thies ist neugierig.
»Nicht jetzt«, gibt sie streng zurück. Auf dem Wasser ist mit Judith kein vernünftiges Wort zu reden.
Thies ist beeindruckt, wie schnell sie den Computer geknackt hat. BKA ist eben doch eine ganz andere Nummer, denkt er. Aber wieso erzählt sie das nicht? Macht man das beim BKA so? Kennt man ja aus den Fernsehkrimis, die arbeiten alle immer gegeneinander, erinnert er sich. Ganz anders als bei ihm und Nicole.
Derweil steuert Thies das kleine Boot mit dem Außenborder, das Knut Boyksen auf die Schnelle organisiert hat, vom Steenodder Hafen einmal um die ganze Insel herum. Sie umrunden die Odde. Im Vorbeifahren deutet Thies auf den Sylter Leuchtturm in Hörnum. Als er in Höhe des Quermarkenfeuers weiter auf die See fährt in Richtung Jungnamensand, wird Judith gleich wieder ein bisschen panisch.
»Keine Angst, mit dem Boot sind wir auf der sicheren Seite«, will Thies sie beruhigen. »Heute is ja eher windstill.«
Wirklich beruhigen kann das Judith nicht.
»Wirst leicht seekrank, nä?«, fragt Thies besorgt.
»Nee, das ist es gar nicht.« Dafür ist Judith ganz schön blass um die Nase.
»Hast ja schon gesagt, Nordsee is nich so dein Ding.« Thies sieht sie prüfend an. »Dabei is doch eigentlich schön. Auch im Herbst oder gerade im Herbst, da gibt es diese farbigen Wolken und so. Schon schön.« Thies ist stolz auf seine nordfriesische Heimat. Er zeigt das normalerweise nur nicht so.
»Ja, es hat mit früher zu tun.« Judith druckst herum und blickt derweil angstvoll dem Amrum vorgelagerten Jungnamensand entgegen, auf den das Boot zusteuert.
»Auch so ’ne Jugendgruppe wie bei Nicole?« Thies dreht das Gas des Motors weiter auf.
»Ich war noch Kind. Verschickung an die See.« Gegen den Außenborder ist die junge Kollegin kaum zu verstehen. So gerne will sie darüber auch gar nicht reden. Sie sieht mit starrem Blick der Sandbank entgegen.
»War dat auch hier auf Amrum?«
Sie sagt nichts, und Thies fragt auch nicht weiter, während er mit dem kleinen Boot auf Jungnamensand zusteuert.
»Seehunde und Kegelrobben mit mehreren Jungen.« Aber eine menschliche Gestalt ist hier nirgendwo zu entdecken. Kein Oliver in Sicht.
Judith starrt entsetzt auf die Kegelrobben, die angriffslustig zurückglotzen. Sie atmet heftig.
»Ganz drollig, die beiden jungen Kegelrobben, oder?« Thies zeigt auf die Jungtiere. Judith ist da offenbar ganz anderer Meinung. Sie stiert inzwischen mit angsterfülltem Blick auf die Robben. Die Kegelrobbenmutter reckt die Schnauze nach oben und stößt ein durchdringendes Stöhnen aus.
»Sollen gar nich so ungefährlich sein«, kommentiert Thies. »Können angeblich ganz schön beißen.«
»Ja.« Mehr bekommt Judith im Augenblick nicht heraus. »Ich weiß. Und die fressen nicht nur Fisch.«
»Sondern?«
»Alles Mögliche … Seehunde und auch ihre Artgenossen.«
Eines der mächtigen Tiere robbt auf den Rand der Sandbank zu in Richtung des Bootes, mit dem der Fredenbüller Polizist den Sand gerade umrundet. Die Kegelrobbe röhrt und Judith zuckt zusammen. Sie wird um die Nase immer blasser.
Thies wundert sich. »Robben sind auch nich so dein Ding, oder?«
»Nein, sind sie nicht.« Sie klingt jetzt richtig streng. Die massige Kegelrobbe lässt sich schimpfend ins Wasser gleiten.
»Fahr mal weiter«, hechelt Judith. »Der Vermisste ist hier nicht.«
»Ja, klar, seh ich.« Thies sieht sie prüfend an.
»Es ist diese Abgeschiedenheit, das Ausgesetztsein … das ist kein gutes Gefühl für mich.«
Was hat sie nur, fragt sich Thies und fährt weiter. Als er sich noch mal umdreht, macht die Robbe kehrt, röhrt ihnen hinterher und wuchtet sich dann wieder auf die Sandbank.
Irgendwie scheint seine Kollegin Judith ein Problem mit Kegelrobben zu haben. Sehr seltsam. Thies wird nicht ganz schlau aus ihr. Aber weiter nachfragen mag er im Augenblick auch nicht.
Sie umfahren noch einmal die ganze Insel und suchen mit dem Fernglas den Strand ab, sie passieren die Bojen an der Fahrrinne, aber den vermissten Oliver Platten können sie nirgendwo entdecken. Kurz bevor das kleine Boot wieder in den Steenodder Hafen einfährt, piepst Thies’ Handy.
»Thies, endlich! Wo steckst du denn? Ich versuch dat schon ewig. Funkloch, oder was?« Der Schimmelreiter ist vollkommen außer sich.
»Was denn los, Hauke? Haben sie dir die Teppichmuster geklaut?«
»Teppichmuster? Nee, wir haben hier ’n Toten!«, ruft der Schimmelreiter ins Handy.
»Ein Toter?« Mit einer Hand am Handy, mit der anderen am Gasgriff des Außenborders kann Thies ihn nur schlecht verstehen.
»Jo, der is tot«, bestätigt Kollege Holger aus dem Hintergrund.
»Wer denn und wo?«, will der Polizeihauptmeister wissen. Auch Jungkollegin Judith Foerster ist jetzt voll da und hat wieder Farbe um die Nase herum.
»Auf’m Klo in dem alten Jugendheim, wo wir am Arbeiten sind.« Hauke tut so, als müsse sein Imbisskumpel das wissen.
»Kennst du den Toten?«
»Ja, der Typ mit der Sonnenbrille aus Nicoles Gruppe«, bestätigt Hauke.
»… mit dem sie gestern im ›Lustigen Seehund‹ so …« Thies sucht nach Worten. »… na ja, getanzt hat.«
»Ich glaub, beim Tanzen is dat nich geblieben«, meint der Schimmelreiter.
»Nicole? Wat hat Nicole damit zu tun?« In dem Polizeihauptmeister arbeitet es. »Hauke, nix anfassen, nix verändern. Wir legen hier sofort an und sind gleich da.«

					20
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Draußen regnete und stürmte es wie verrückt. Die einzelnen Mitglieder der Allergiker-Truppe trieb es nicht unbedingt an den Strand. Einige erschienen nicht mal zum Frühstück. Die Mädchen schminkten und frisierten sich stundenlang in den Waschräumen, vor denen Kai-Uwe, der Sohn der Heimleiterin, herumlungerte, um einen Blick auf ein paar nackte Mädchenbeine zu erhaschen. Alex und Torben vertrieben ihn.
Nicole lag auf dem Bett und las, Jackie auf dem Bett gegenüber hörte Don’t Speak von No Doubt. Mit ihrer weiten Trainingshose und dem roten Top sah sie tatsächlich aus wie Gwen Stefani, die Frontfrau der Band, fand Nicole jetzt. In Hildesheim, wo Nicole aufwuchs, trugen die hippen Mädchen noch keine Trainingshosen. An diesem Tag hingen alle herum und mochten nicht mal aus dem Fenster nach draußen sehen.
Dann stürmte Melanie plötzlich durch das ganze Jugendheim und rief alle zusammen. »Ihr müsst sofort rauskommen!«
»Was ist denn passiert?«
»Draußen am Strand liegt alles voller Vögel!« Melanie war vollkommen außer sich. »Das ist Wahnsinn! Ihr müsst sofort kommen!«
»Was denn für Vögel?« Jackie riss sich die Kopfhörer von den Ohren.
»Ich glaub, das sind Enten. Aber da sind auch noch mehrere Seehunde oder Robben! Keine Ahnung.«
Die Mädchen und auch die Jungen zogen sich eilig Windjacken über und rannten nach draußen an den Strand. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber es regnete immer noch. Sie konnten nicht glauben, was sie da sahen.
Ringsum auf dem Sand klebten schwarz glänzende gallertartige Flecken. Es sah aus wie ausgelaufener Klebstoff oder zähflüssiger Lack. Gestern waren diese Flecken noch nicht da, gestern waren sie hier noch über den Strand gelaufen mit den Füßen im auflaufenden Wasser.
Eine Eiderente lag verendet in einem der schwarzen Placken. Das Gefieder war gar nicht mehr richtig zu erkennen. Es sah aus, als wäre der Vogel gerupft worden. Nur ein paar wenige Federn klebten ihm wie nasse Haare am Körper. Am Schnabel und auf dem Kopf hatte er leuchtend rote Blutsprengsel. Melanie und Jackie wollten den Vogel am liebsten gleich auf den Arm nehmen. Nicole und Magnus mussten sie zurückhalten.
»Das ist alles voller Öl«, bremste Alex sie. »Und vielleicht ist der Vogel auch krank. Wer weiß.«
»Ihr könnt da nichts mehr tun, die Ente lebt nicht mehr«, meinte Nicole und bemerkte gleich zig andere tote Vögel. Ihr Blick ging über den Strand. Nein, das waren bestimmt hundert Vogelkadaver, die hier über das ganze Ufer verteilt herumlagen. Ein paar wenige machten noch letzte verzweifelte Zuckungen.
»Enten!«, sagte Kai-Uwe, der hinter der Gruppe hergelaufen war.
»Eiderenten.« Magnus wusste es natürlich ganz genau.
»Das ist dieser brennende Frachter, der jetzt sein Öl verliert. Das treibt hier alles auf den Strand zu.« Da waren sich Nicole und auch die anderen sicher.
Nachdem sie vor ein paar Tagen das brennende Schiff in der Dunkelheit auf dem Wasser gesehen hatten, erfuhren sie aus der Zeitung und aus dem Radio von dem Schiffsunglück der Pallas. Vor fast einer Woche war der italienische Holzfrachter auf der Fahrt von Stockholm nach Casablanca vor der dänischen Küste in Brand geraten. Mehrere Tage hatte die Besatzung nur Qualm gesehen. Bei dem strömenden Regen und dem stürmischen Wetter, das die Gischt immer wieder über das Deck fegte, hatte der Kapitän die Ursache nicht erkannt. Schließlich hatte das randvoll mit Holz beladene Schiff lichterloh gebrannt. Der Kapitän setzte einen Mayday-Spruch ab, die Besatzung konnte gerettet werden. Zunächst war das brennende Geisterschiff daraufhin an der Küste von Sylt vorübergetrieben, ehe es dann vor Amrum auf Grund lief. Unter Deck glühte die Holzfracht weiter. Es gab noch einen Versuch, das havarierte Schiff in die offene See zu schleppen, aber der misslang.

					21

				Der Schimmelreiter und Kollege Holger warten schon ungeduldig. Holger sitzt im Transporter von Tobarben auf dem Beifahrersitz am offenen Fenster und raucht. Hauke läuft vor dem Eingang des Jugendheimes unruhig auf und ab. In das Haus mit dem Toten wagen sie sich nicht mehr hinein. Die Renovierungsarbeiten ruhen.
Als Thies und Judith Foerster auf dem Sandweg vorfahren, schwingt sich Holger aus dem Auto, und der Schimmelreiter kommt gleich auf die beiden Beamten zugelaufen.
»Ihr habt hoffentlich nix verändert?«, will Thies erst mal wissen.
»Na ja, dat Wasser hab ich abgestellt.« Für Holger eine Selbstverständlichkeit.
»Was denn für Wasser?«, will Thies wissen.
»Der Tote schwamm da mit dem Kopf im Klo.« Hauke ist aufgeregt.
»Zumindest dat Gesicht. Und die Spülung lief die ganze Zeit, da war der Schwimmer abgestellt, oder so.« Holger wird etwas konkreter und wirkt auch ruhiger als der Schimmelreiter.
Auch Thies sieht die Sache routiniert. Es ist schließlich schon sein zweites Mordopfer in oder auf der Toilette, erklärt er der Kollegin.
»Tatsächlich?« Judith staunt.
»Vor drei Jahren hatten wir ’ne Tote im Bahn-WC, die Husumer Lateinlehrerin Agathe Christiansen.«
Judith streift sich sofort ein paar Einmalhandschuhe über. Sie dreht den Kopf des Toten vorsichtig zur Seite. An Land und angesichts eines potenziellen Mordopfers ist sie gleich wieder in ihrem Element.
»Is das tatsächlich der Typ mit der Sonnenbrille?«, fragt sich Thies.
»Ja, Brille liegt da ja noch«, stellt Holger lapidar fest.
»… mit dem Nicole gestern …« Thies muss die Dinge erst mal zusammenbringen.
»… mit dem sie gestern noch getanzt hat«, stellt Judith Foerster fest.
Thies ist durcheinander. Was hat Nicole mit dem Mordopfer zu tun? Ist er überhaupt ermordet worden?
Judith Foerster macht derweil Fotos, sieht sich den Toten genauer an und diktiert Details und Besonderheiten in ihr Handy. Das Wasser der Spülung ist weitgehend abgelaufen. Die äußersten Haarspitzen dümpeln noch in dem alten, von Toilettenstein verfärbten Klobecken. Der größere Teil der Haare klebt feucht am Rand des Beckens. Seine Locken sind rausgewaschen.
»Kennt Nicole den eigentlich näher oder vielmehr kannte sie ihn näher?«, fragt der Schimmelreiter. »Eigentlich nich. oder?«
»Wir wissen auch noch nicht, wie er überhaupt zu Tode gekommen ist«, stellt Thies fest. »Ertrunken is er hier im Klo ja vermutlich nicht.«
Judith zuckt mit den Schultern. »Für Rückschlüsse ist es noch zu früh, aber wir sollten hier am Tatort keine Indizien übersehen, die uns Hinweise auf die Persönlichkeit und die Verhaltensmuster des Täters oder der Täterin geben.« Die junge Kollegin erinnert Thies an das Profiling-Seminar, das er vor ein paar Jahren mal absolviert hat.
»Verhaltensmuster? Du meinst, wenn dat ’n Serientäter is?« Der Fredenbüller Dorfcop klingt noch nicht überzeugt. »Mit dem Klo-Mörder im Nord-Ostsee-Express hat der hier sicher nichts zu tun, der lebt gar nich mehr.«
»Ich sag ja, für Rückschlüsse ist es zu früh.« Sie sieht ihn ernst an. »Wir sollten hier jetzt nichts übersehen.« Sie lässt ihren Blick durch den schon lange nicht mehr benutzten Waschraum schweifen. »Ein verlassener Ort«, sagt sie mehr zu sich selbst. »Was der Täter mit seinem Opfer macht, erfordert Abgeschiedenheit.«
Komisch, denkt Thies. War Abgeschiedenheit eben auf der Bootsfahrt nicht auch schon ihr Thema? Aber vor allem staunt er, wie die junge Praktikantin vom BKA hier gleich anstelle von Nicole das Kommando übernimmt.
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»Da liegt ein Seehund!« Melanie hatte das Tier zwischen den verendeten Enten als Erste entdeckt.
»Eine Kegelrobbe. Kennst du den Unterschied nicht?«, belehrte Magnus sie gleich. »Das haben wir ja nun gerade gelernt.«
»Man kann sie an den schwarz-weißen Flecken erkennen«, brummte Kai-Uwe.
»Die Kegelrobbe muss es wissen.« Torben grinste, aber den anderen war nicht nach Witzen zumute.
Viel zu erkennen war von den Flecken allerdings auch nicht. Das Jungtier, das sein Embryonalfell weitgehend abgelegt hatte, war zu großen Teilen von schwarzem Öl überzogen.
»Wir müssen Erste Hilfe leisten.« Melanie wollte sofort tätig werden. Oliver, der als Einziger aus der Gruppe ein Handy hatte, rief die Schutzstation Wattenmeer an. Die Mitarbeiterin dort war natürlich vollkommen überlastet. Sie wären mit dem Wagen ohnehin unterwegs und würden sich umgehend kümmern. Sie bat die Jugendlichen, das Tier möglichst in Ruhe zu lassen und Störungen von ihm fernzuhalten. Sonst könnte die Robbe ins Wasser flüchten und dabei unnötige Energie verschwenden, die sie jetzt zum Überleben brauchte.
»Ich bleibe bei ihr und pass auf.« Zusammen mit Jackie ging Melanie barfuß vorsichtig zu dem Tier. Auf die Ölplacken am Strand und im auflaufenden Wasser achteten sie nicht mehr. Das war jetzt nebensächlich. Als das ölverschmierte, kläglich wimmernde Tier sie mit seinen großen runden Augen ansah, verknallte sich Melanie auf der Stelle in die Robbe. Am liebsten hätte sie die junge Kegelrobbe, die ihre Mutter offenbar verloren hatte, mit nach Hause genommen. Aber jetzt wollte sie erst mal auf sie aufpassen.
»Da ist noch eine andere!«, rief Torben und zeigte weiter hinaus, wo die Rippelmarken von unzähligen Ölplacken überzogen waren und ein Seehund halb in den auflaufenden Wellen lag. Ein Stück weiter hob sich ein noch lebender schwarz glänzender Vogel gegen die schimmernden Wellen ab. Er hatte den Schnabel geöffnet, als versuchte er, um Hilfe zu schreien, und schlug verzweifelt mit den Flügeln. Doch vergeblich. Er hatte nicht die geringste Chance, sich auch nur einen Meter in die Luft zu erheben. War das auch eine Ente oder sogar eine Möwe? Durch den dicken schwarzen Film, der den Vogel komplett umhüllte, war es nicht mehr zu erkennen. Er sah aus wie ein Rabe.
Einige aus der Gruppe trugen noch ihre Schuhe, andere waren barfuß. Zuerst bemühten sich alle noch, nicht in die dunkle gallertartige Masse zu treten. Doch das schwarze Gelee ergriff langsam vom ganzen Strand Besitz, wie von einer feindlichen fremden Macht geschickt. Die Mädchen achteten schon nicht mehr darauf und stürmten los. Melanie und Jackie hatten nur die Kegelrobbe im Blick. Jackie lief gleich durch eine mit Wasser gefüllte Sandrinne, auf der ein fetter Ölteppich dümpelte.
»Scheiße, meine Hose!« Jackie hatte es im ersten Moment nicht richtig gesehen, und dann war es schon zu spät. Sie zog die Füße aus dem öligen Schlick. Von den rot lackierten Fußnägeln war nichts mehr zu sehen. Nicht nur zwischen den Zehen quoll der dunkle Glibber heraus. Auch die Hosen und sogar die Jacken hatten sie sich vollkommen eingesaut. Melanie war trotzdem immer noch voll fokussiert auf die junge Kegelrobbe, während Jackie sich auch um ihre neue Trainingshose mit dem breiten weißen Streifen sorgte, die sich am unteren Ende schon schwarz verfärbt hatte.
Nicole entdeckte währenddessen immer mehr Vögel, die ums Überleben kämpften. Oliver telefonierte mit seinem tollen Handy, um Freunden brühwarm von der Katastrophe zu berichten. Richtig krass fand er, dass der havarierte Frachter unter der Flagge von Panama fuhr. Magnus tat so, als würde ihn die Katastrophe gar nicht wundern, und Alex, als ginge ihn das alles nichts an. Kai-Uwe interessierte vor allem, wie Jackie sich in dem Ölschlick abmühte.
»Darf doch echt nicht wahr sein!«, fuhr Nicole die Jungs an. »Hier geht gerade die Welt unter und ihr redet irgendwelchen Mist.«
»Ach, verdammt, ich hab mich vollkommen eingesaut«, schimpfte Jackie, die hier jetzt wieder weg wollte. »Die Leute von der Schutzstation kommen doch bestimmt gleich.«
»Ich warte hier so lange.« Melanie wollte die Kegelrobbe auf keinen Fall alleine lassen.
Jackie hatte jetzt die Nase voll. Angesichts ihrer durchnässten und verölten Klamotten, Hände und Füße wurde sie auf einmal panisch. »Wie seh ich aus, ich muss sofort unter eine Dusche.«
»Da hilft keine Dusche.« Kai-Uwe stand plötzlich neben ihr und sah sie eindringlich an.
»Was heißt das jetzt?« Jackie sah ihn fragend an.
»Mit Wasser und Seife allein kommst du da nicht weiter. Aber in unserer Werkstatt haben wir Terpentin, Waschbenzin, Alkohol. Damit bekommst du Öl und Teer und so Zeug ab. Wir haben das hier öfter mal.«
»Solche Katastrophen?«
»Nein, aber mal Teerflecken und so.« Er sah sie an. »Wir können dich da in Ruhe säubern, meine Mutter ist nicht mehr da.« Wenn die Czerny, der alte Besen, nach Dienstschluss in ihr Haus am Wald gefahren war, blühte ihr Sohn auf, das war deutlich zu spüren.
Und dann gingen Kai-Uwe und Jackie vor den anderen schon mal zurück zum »Klaar Kiming« in den Schuppen hinter dem Haus, wo zwischen dem Werkzeug, zwischen Paddeln, Schwimmwesten, Holzpflöcken in Regalen auch Farben und Lösungsmittel standen.
Kai-Uwe griff eine Flasche mit Waschbenzin und sah Jackie mit seinem Robbenblick an. »Deine Hose musst du schon ausziehen, wenn wir das Öl wegbekommen wollen … und das rote Teil auch.«

					23

				»Vor allem brauchen wir die Gerichtsmedizin und die Spurensicherung hier vor Ort.« Thies steht ein bisschen unsicher vor dem Toten in der Kloschüssel. Den Kontakt mit Kiel regelt Nicole normalerweise. Und Gerichtsmediziner Carstensen und Spusimann Börnsen sind bestimmt schwer begeistert, dass sie hier mal wieder auf der Insel anreisen sollen. Sich von denen wieder anpflaumen zu lassen, darauf hat Thies gar keine Lust.
Seine Vorahnung bestätigt sich, als er Carstensen am Telefon hat. »Thies, hättet ihr damit nich noch ’n bisschen warten können? Ich will Ende des Jahres endgültig in Pension gehen. Und jetzt kommt ihr schon wieder mit einem neuen Fall.« Der Gerichtsmediziner hat sich Jahr für Jahr überreden lassen, nach der Pensionierung noch weiterzuarbeiten. Aber sonderlich viel Spaß scheint ihm das nicht zu machen. Zumindest zeigt er es nicht so.
»Dann macht ihr noch mal ’ne kleine Schiffsfahrt auf die Insel«, versucht Thies ihn aufzuheitern.
»Seid ihr denn sicher, dass es sich um Mord handelt?« Carstensen hält kurz inne. »Ach, was frage ich überhaupt, bei dir ist es ja immer Mord.«
»Und? War es ja auch immer«, betont Thies.
»Schon irgendwelche Hinweise auf die Todesumstände?«, kommt der Gerichtsmediziner gleich zur Sache.
Judith, die neben der Kloschüssel hockt, schüttelt den Kopf.
»Auf den ersten Blick zu sehen ist da nichts«, gibt Thies gleich zurück. »Er hängt da mit dem Kopf im Klo, und vorhin lief wohl die ganze Zeit die Spülung.«
»In der Toilette ertrunken, oder wie muss ich mir das vorstellen?« Carstensen hat hörbar wieder schlechte Laune.
»Eher unwahrscheinlich.« Thies ist sich nicht ganz sicher, ob es ein Witz sein sollte.
»Ist Nicole gar nicht da?«, will der Gerichtsmediziner wissen. Eigentlich möchte er die Dinge lieber mit der Hauptkommissarin besprechen.
»Ja, nee, sie ist auf der Insel, aber Urlaub sozusagen, so ein Treffen mit ihrer Jugendgruppe von früher. Und das Beste ist, der Tote gehört auch dazu.«
»Dann ist sie ja in den Fall verwickelt.« Auf einmal klingt Carstensen gar nicht mehr so brummig, sondern höchst interessiert.
»Deshalb ganz gut, dass jetzt Judith Foerster dabei ist … vom BKA«, bringt Thies die Praktikantin ins Spiel.
»B-K-A? Oha! Ein Fall fürs BKA?« Carstensen staunt.
»Wollen mal sehen. Ich denk, dat kriegen wir ohne Wiesbaden geregelt.« Thies klingt zuversichtlich.
»Dann will ich mir mal Börnsen schnappen und zusehen, dass wir die nächste Fähre bekommen.« Dann legt der Gerichtsmediziner auch schon auf.
»Ihr kennt euch schon länger, oder?«, fragt Judith, während sie noch immer den Toten im Blick hat. »Aber jetzt hört er ja offenbar auf.«
»Ach, dat erzählt er jedes Jahr immer wieder.«
Hauke und Holger gucken vorsichtig in den Waschraum, in den sie sich eben die ganze Zeit nicht hineingetraut hatten.
»Wie lange dauert dat denn, bis er hier aus’m Klo rauskommt?«, will Holger wissen.
»Wir wollen denn auch mal mit den Arbeiten weiterkommen«, drängelt der Schimmelreiter.
»In den anderen Teilen des Gebäudes könnt ihr doch schon weitermachen.« Thies zeigt in die anderen Räume. »Nur im Sanitärbereich müsst ihr euch noch ’n Augenblick gedulden.«
»Ohne Wasser? Ich will nix sagen, aber ich …« Holger deutet Richtung Jungen-WC. Er tritt von einem Bein aufs andere.
Thies geht gar nicht darauf ein. Er spannt ein rot-weißes Absperrband vor den Raum mit den Toiletten. »Einen Gefallen könnt ihr mir tun. Bis Carstensen und Börnsen da sind, müsstet ihr mal aufpassen, das hier keiner wat verändert.«
Jetzt wollen die beiden Polizisten Nicole und die anderen erst mal über den Tod ihres Freundes informieren, und ein paar dringende Fragen haben sie auch.
Auf der Fahrt zur Wellness-Pension berichtet Judith Thies von den seltsamen Mails, die sie auf dem Tablet des vermissten Oliver gefunden hat. Und die bekommen jetzt noch mal eine ganz neue Bedeutung.
»Da gab es einen äußerst unfreundlichen E-Mail-Wechsel zwischen Oliver Platten und einem gewissen Alexander von Rönne.« Judith wirft dem Kollegen einen vielsagenden Blick zu. »Alex, das ist doch unser Toter auf der Toilette, oder?«
»Und was stand in den Mails?«, will Thies wissen.
»So ganz genau habe ich es auch noch nicht verstanden, es geht da offenbar um irgendwelche Finanzgeschäfte, Anlagen im Ausland, sogar Übersee. Ich glaube, Immobilien.«
»Und wat heißt jetzt unfreundlich?« Thies lenkt den Wagen auf die Hauptstraße, die die Insel von Nord nach Süd durchquert.
»Unfreundlich ist nett ausgedrückt, in den Mails hat Alexander Oliver wüst beschimpft. Der war stinksauer, Oliver war ihm größere Summen schuldig.«
»Oliver und Alex. Komisch. Der Vermisste und der Ermordete.« Der Fredenbüller Dorfpolizist blickt noch nicht ganz durch. Im Augenblick ist er vor allem beeindruckt, wie schnell die junge Kollegin das Tablet und dann auch noch den E-Mail-Account geknackt hat. Beim BKA haben sie da doch ein ganz anderes Tempo drauf.
»Die beiden Fälle gehören zusammen, der Tote und der Vermisste, von dem wir noch nicht wissen, was mit ihm ist.« Da scheint sich Judith schon sicher zu sein. »Und die Spur führt zu der Gruppe unserer Kollegin Nicole.«
Thies ist mit gewagten Theorien auch schnell mal dabei. Aber das geht für ihn jetzt etwas zu flott. Außerdem scheint sie zu glauben, Nicole sei in den Fall verwickelt. Oder ist sie das vielleicht auch?
»Was schreibt er denn in den Mails?«, hakt Thies nach.
»Worum es da genau geht, hab ich noch nicht herausbekommen. Der tote Alexander von Rönne fühlte sich wohl von Oliver Platten über den Tisch gezogen. Es ging offenbar um viel Geld.« Judith überlegt, was in den Mails stand. »Es ging da heftig hin und her. Ich will endlich mein Geld zurück, sonst lasse ich dich auffliegen, schreibt Alex, und Oliver entgegnet: Es war doch deine Idee. Worauf Alex antwortet: Und auch mein Geld, ich bin praktisch pleite, und Oliver wieder: Hält deine tolle Frau dich so kurz? Sie drohten sich gegenseitig mit Gewalt, das hört sich nicht gut an.« Judith sieht aus dem Seitenfenster über das wolkenverhangene Wattenmeer. »Vielleicht ist der vermisste Oliver gar nicht tot? Vielleicht lebt er noch?«
»Und dann lässt er da seinen Koffer im ›Strandpiraten‹ stehen?« Thies kann sich nur wundern.
»Alles geplant.« Sie sieht ihn herausfordernd an.
»Was is dat denn für ’n Plan? Stellt seinen Koffer mit dem schicken neuen Tablet im Lokal ab und verschwindet auf Nimmerwiedersehen?« Der Kollege schüttelt den Kopf.
»Oliver will Alex umbringen. Danach will er von der Bildfläche verschwinden und keinen Hinweis auf seinen Verbleib hinterlassen. Also hinterlässt er sein Gepäck, als sei er auf der Insel ertrunken oder sonst wie umgekommen.«
Thies starrt mit Kuhblick auf die Straße.
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				Die meisten aus der Gruppe wundern sich, dass Alex heute gar nicht zum Frühstück erschienen ist.
»Pennt der immer noch?«, fragt Torben. »Ich denk, der is immer so fit.« Mit seinem Lachen will er demonstrieren, dass er selbst immer noch feiern kann, ohne am nächsten Morgen gleich flachzuliegen.
Auch Jackie schneit reichlich verspätet in den Frühstücksraum der Wellness-Pension herein.
»Wo warst du denn?«, will Melanie gleich wissen.
Jackie reagiert erst gar nicht. Nicole hat schon festgestellt, dass Jackies geschätztes Alter je nach Tageszeit um Jahrzehnte variiert. Seit dem gestrigen Kneipenabend ist sie über Nacht um fünfzehn Jahre gealtert. Sie sieht reichlich übermüdet aus. Sie trägt noch die Klamotten vom Abend aus der Kneipe. Und sie hat auch das leicht verschmierte Make-up von gestern im Gesicht.
»Kommst du jetzt erst zurück?« Melanie ist neugierig. Nein, sie ist entsetzt.
»Warst du noch weiter unterwegs?« Torben interessiert das auch.
»Wieso, hier gibt es außer dem ›Seehund‹ doch gar nichts, wo man noch hingehen kann.« Magnus sieht sie skeptisch an.
»Ja, nee«, Jackie windet sich. »Wir haben noch ein bisschen gefeiert.«
»Soso, Jackie war noch unterwegs.« Diesmal zieht Magnus die Luft besonders genüsslich durch die Zähne.
»Und mit wem warst du unterwegs, wenn ich mal fragen darf?« Allmählich wird auch Nicole argwöhnisch.
»Ja …« Sie fährt sich mit den lackierten Fingernägeln nervös durch die Haare. »Die Musiker und ich waren noch los …«
»Mit Bounty?«, fragt Nicole scharf.
Jackie sagt gar nichts.
»Nee, ich glaub, nich mit dem Sänger.« Torben hat sie schließlich mit Niggemeier herumturteln sehen. »Mit dem anderen.«
»Mit Niggi?« Nicole fällt aus allen Wolken. »Wie bitte?« Ihr fehlen schlicht die Worte. Aber ihr Blick signalisiert, dass sie am liebsten auf sie losgehen würde. Stattdessen muss sie niesen.
»Wieso, du warst doch wohl auch länger unterwegs.« Jackie will keinen Streit, dafür ist sie viel zu müde. Aber das muss sie dann doch loswerden.
»Aber ich bin noch wieder nach Hause gekommen und in meinem eigenen Bett gelandet.« Nicole ist geladen.
»Aber bei dir war das auch spät, was ich so gehört hab. Wo warst du denn so lange?«
»Was interessiert dich das?!«
»So, Mädels, is gut jetzt.« Torben schenkt sich einen weiteren Kaffee ein. »Gestern war Party, und jetzt kommen wir alle mal wieder runter. Nicole, kennst Jackie doch, die hat schon immer mit allen rumgemacht.« Er sieht sie an. »Isso.«
»›Don’t speak‹«, singt Jackie die Titelzeile aus dem Song von No Doubt. Sie macht eine angedeutete und etwas müde Tanzbewegung, die Nicole mit einem giftigen Blick quittiert.
Melanie und Magnus wollen gerade weiter fragen, als Thies und Judith Foerster an der Wellness-Oase vorfahren und sich mit ihrem Auto auf dem Parkplatz neben Torbens SUV zwängen.
»Wir haben euern Freund eben tot auf dem Klo von dem alten Kinderheim aufgefunden, beziehungsweise im Klo.« Mit langen Vorreden hält Thies sich bei der Übermittlung von Todesnachrichten nicht auf. In der Regel übernimmt Nicole das. Doch diesmal sind sie und ihre Gruppe die Adressaten der Nachricht. Irgendwie fühlt er sich unwohl.
»Wer, bitte, soll da im Klo liegen?«, fragt Torben.
Die Mitglieder der Pallas-Gruppe sehen sich untereinander fragend an.
»Alex?«, platzt es spontan aus Magnus heraus.
»Alex, kann schon sein«, bestätigt Thies. »Die Sonnenbrille lag neben ihm im Klobecken.«
»Um Himmels willen, das kann nicht sein.« Nicole ist fassungslos. Die Geschichte mit Jackie und Niggi tritt für den Moment in den Hintergrund.
»Ja, Nicole, is aber so.« Thies macht keine großen Worte.
»Wie ist denn das passiert?« In ihrer privaten Rolle kann die Kollegin sich das auf einmal nicht mehr vorstellen.
»Dat müssen wir noch rauskriegen.« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Aber wir können Fremdverschulden nicht ausschließen.«
»Wir müssen Carstensen und Börnsen Bescheid geben«, fällt der Kommissarin gleich ein.
»Nicole, alles schon passiert.« Thies sieht sie streng an. »Aber du weißt, du bist raus aus dem Fall!« Er sieht erst seine langjährige Kollegin und dann die BKA-Praktikantin an.
»Wer hat den Toten denn zuletzt gesehen?«, beginnt Judith Foerster gleich mit der Befragung. Sie blickt in die Runde. Alles druckst herum, einige rühren verlegen in den Kaffeetassen, in denen zum Teil gar kein Kaffee mehr ist.
»Gestern Nacht ist er noch munter im ›Lustigen Seehund‹ herumgeturnt, das war ja nicht zu übersehen.« Torben verzieht verächtlich den Mund und sieht die anderen erwartungsvoll an.
»Na, klar, wir waren alle zusammen da.« Melanie nickt. »Bis auf Oliver. Wir fragen uns die ganze Zeit, was mit ihm ist. Das kann doch alles nicht angehen.«
Die anderen mögen sich zunächst gar nicht äußern. Alle haben gleich Alex und Nicole vor Augen, wie sie provozierend eng umschlungen durch den »Lustigen Seehund« schieben.
»Aber wie und wann ist er vom ›Seehund‹ auf die Toilette vom Jugendheim gekommen?« Thies stellt mal wieder die entscheidenden Fragen. Er sieht kurz in die Runde, aber dann bleibt sein Blick an Nicole hängen.
»Nicole, wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?« Ganz angenehm ist ihm diese Frage nicht. »Du warst ja …« Er sucht nach Worten. »Na ja, ziemlich dicht dran.«
Alle Blicke sind auf die Husumer Hauptkommissarin gerichtet.
Nicole windet sich. »Ja, wir haben nach dem Konzert noch eine kleine Spritztour gemacht.«
»Zu dem alten Jugendheim?«, fragt Judith Foerster ungerührt weiter.
»Wir sind da in der Nacht noch mal mit dem Rad hingefahren.« Sie klingt ungewöhnlich kleinlaut. »Das war eine spontane Idee von Alex.«
»Soso.« Mehr muss Jackie gar nicht sagen.
»Ich bin nach einer Weile hierher in unsere Pension zurückgefahren, während Alex noch dageblieben ist.«
»So ganz erschließt sich mir das noch nicht.« Nicole gegenüber kennt Judith kein Pardon. »Ihr seid da zusammen hingefahren, und dann fährst du zurück und er bleibt da? Was war da los? Was wolltet ihr da überhaupt?«
»Ja, Nicole, was wolltet ihr da eigentlich?« Torben, den Alex’ Tod nicht sonderlich zu berühren scheint, kann sich das Grinsen kaum verkneifen.
»Wie gesagt, das war so spontan. For sentimental reasons.« Sie wirkt immer angespannter.
»Was habt ihr da gemacht? Wat wolltet ihr da?« Auch Thies lässt nicht locker.
»Na, was wollten sie da wohl?« Jackie hebt demonstrativ die Augenbrauen.
»Ach, Jackie, sei du mal ganz leise«, zischt Nicole. So giftig hat Thies seine Kollegin noch nie erlebt. Im nächsten Moment wird sie schon wieder etwas ruhiger. »Was fragt ihr denn so blöd, ihr habt es doch mitbekommen. Wir waren ja alle nicht ganz nüchtern, und ich bin mit Alex durch die Nacht zu unserem Jugendheim gefahren …«
»Und da habt ihr weiter geknutscht und dann …« Irgendwie will Thies sich das gar nicht weiter ausmalen.
»Ja, aber ich wollte da nicht mehr und bin abgehauen und zurück zu unserer Pension.«
»Und Alexander von Rönne ist noch dageblieben?«, fragt Judith weiter.
»Als ich wegfuhr, war er zumindest noch in dem alten Jugendheim. Was danach passiert ist, weiß ich nicht.«
Judith sieht sie kurz kritisch an, dann wendet sie sich den anderen zu. »Hat jemand von Ihnen geschäftliche Beziehungen zu Alexander von Rönne und Oliver Platten gehabt?«
»Geschäftliche Beziehungen? Was soll das denn heißen?« Melanie ist regelrecht entrüstet, Magnus schnieft nur, Torben zupft nervös an einem Riss seiner Destroyed-Jeans und Jackie wundert sich. Oder tut sie nur so?
»Wir haben da bereits einige Erkenntnisse. Es gab da offenbar Auseinandersetzungen zwischen dem vermissten Oliver und dem toten Alex.« Judith Foerster verkündet das ganz selbstverständlich und selbstbewusst, als gehörten solche Ermittlungen schon ewig zu ihrem Alltag. Jetzt muss Thies sich wundern. »Wir werden uns ohnehin ausführlicher mit jedem von Ihnen einzeln unterhalten müssen.«
Thies bleibt nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken. »Jetzt müssen wir uns erst mal um den Toten kümmern.« Im Hinausgehen nimmt er seine langjährige Kollegin diskret zur Seite.
»Nicole, is schon klar, dass du den nicht auf dem Gewissen hast. Wir kriegen dat schon hin. Aber du solltest dich da raushalten.«
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				Das unverkennbare Glucksen von Piet Paulsens Trink-App schallt durch Knut Boyksens kleine Küche. An den Sound haben sich mittlerweile alle gewöhnt. Nur Judith Foerster ist damit noch nicht so vertraut und wundert sich.
»Für Onkel Piet, der muss viel trinken«, klärt Fiete, der schon wieder sein Spielzeug-Walkie-Talkie in der Hand hält, sie auf.
Knut hat heute am Kutter einen Korb Schollen ergattert und die Fredenbüller samt BKA-Kollegin Judith abends zum Essen eingeladen. Seit dem Tod seiner Frau kocht Knut regelmäßig. Zu den gebratenen Schollen reicht er Kartoffelsalat nach einem Rezept, das ihm ein weiblicher Feriengast aus dem Badischen verraten hat.
»Jo, kann man essen«, findet Thies, und das ist für ihn das höchste Kompliment.
»Fast so gut wie in der ›Hidden Kist‹.« Aber Antjes Putenschaschlik »Hawaii« ist für Piet natürlich nicht zu toppen.
»Nee, Schollen kann Knut noch besser als ich.« Gleichzeitig muss Antje sich richtiggehend zusammenreißen, Knut seinen Platz an der Pfanne nicht streitig zu machen.
»Onkel Piet, Handy blubbert, over!« Fiete sieht den ehemaligen Landmaschinenvertreter erwartungsvoll an.
»Dann wollen wir mal sehen, ob Knut für seinen alten Freund ’n kühles Pils im Kühlschrank hat, over.«
»Kalten Pilz?« Fiete muss lachen, Piet holt sich ein Bier und für Kuddel hat Knut eine schöne Wurst besorgt.
Während alle genüsslich ihre gebratenen Schollen zerlegen, spekulieren Thies und die Fredenbüller über den seltsamen Toten in der Toilette des Jugendheimes und über den verschollenen Oliver. Vor allem rätselt die Runde über Nicoles Rolle in dem Fall.
»Hätte ich bei Nicole nie gedacht«, krächzt Paulsen und pult sich dabei eine Gräte aus den zu großen Zähnen.
»Moment mal, was hättest du nicht gedacht?«, echauffiert sich Thies. »Nicole hat mit dem Mord doch nichts zu tun! Die hat mit der ›Sonnenbrille‹ ’n büschen rumgeturtelt, aber die hat ihn doch nich ermordet!« Das muss er dann doch mal richtigstellen.
»Im Augenblick wissen wir noch nicht mal, ob wir es überhaupt mit Mord zu tun haben.« BKA-Praktikantin Judith behält als Einzige einen kühlen Kopf, nur mit den Gräten der Scholle hat sie so ihre Probleme.
Am Nachmittag waren auch die Kollegen aus Kiel, Rechtsmediziner Carstensen und Kriminaltechniker Mike Börnsen, auf der Insel, sie haben den Tatort besichtigt und den Toten gleich mitgenommen. Eine offensichtliche Todesart hatte Carstensen auf den ersten Blick nicht feststellen können. »Sieht nach Ersticken oder tatsächlich nach Ertrinken aus«, meinte der Rechtsmediziner. »Aspiration von Flüssigkeit mit nachfolgender Asphyxie.« Thies hatte kein Wort verstanden, Judith dagegen verständig genickt. Carstensen wollte natürlich weitere Untersuchungen abwarten. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir Süß- oder Salzwasser in seiner Lunge finden.«
»Dass einer auf dem Klo ertrunken ist, hab ich auch noch nicht gehört«, wundert sich Knut. In dem Moment setzt laut blubbernd wieder Piets Trink-App ein. Judith zuckt kurz zusammen und Fiete kichert.
»In Fredenbüll hatten wir schon jede Menge Todesarten, die es eigentlich gar nicht gibt«, verkündet Thies selbstbewusst. Er muss an frühere Mordopfer im Mähdrescher und auf der Sonnenbank denken. »Da kann sogar Judith noch was lernen.« Die junge Kollegin zieht demonstrativ eine Augenbraue hoch.
»Thies und ich gehen davon aus, dass dieser Alex ertränkt worden ist.« Darüber scheint bei Judith und dem Fredenbüller Polizisten Einigkeit zu herrschen. Und zu möglichen Tätern und Mordmotiven hat die BKA-Kollegin ja auch schon ihre Theorien.
»Judith meint ja, der vermisste Oliver lebt noch und hat möglicherweise den Toten im Klo auf dem Gewissen und sich jetzt aus dem Staub gemacht. Geplante oder spontane Tat, da hat sie sich noch nicht geäußert.«
»Das heißt, da können wir am Strand lange suchen.« Antje sieht zu Kuddel, der statt auf der Wurst inzwischen auf seinem Gummihuhn herumbeißt.
»Und sein Gepäck lässt dieser Oliver hier? Ich hab noch einen Koffer auf Amrum, oder wie?« Piet schüttelt den Kopf und holt sich ein frisches Pils aus dem Kühlschrank.
»Das war vielleicht Teil seines Plans, damit wir glauben, er sei auf der Insel ertrunken«, erklärt Judith.
»Interessante These«, findet Knut Boyksen, der gleich wieder Spaß an gewagten Ermittlungshypothesen hat. Auch der seit vielen Jahren pensionierte Beamte ist von der jungen Kollegin sichtlich beeindruckt.
»Aber vielleicht war es auch ganz anders.« Judith hat den Kampf mit den Gräten aufgegeben und ist jetzt voll bei der Sache. »Wir haben uns gefragt, warum findet dieses Treffen der Jugendgruppe von damals überhaupt statt?«
»Na ja, Judith hat sich dat gefragt«, räumt der Fredenbüller Dorfpolizist ein.
»Es geht gar nicht um die Jugendfreizeit von 1998, sondern um Rache an Oliver und Alex.«
»Wat denn für ’ne Rache?« Das außerplanmäßige Gurgeln der Trink-App mischt sich mit dem Zischen des Kronkorkens.
»Die sind sich doch alle nich ganz grün.« Antje winkt ab. »Dat konnten wir doch gestern Abend im ›Seehund‹ miterleben.«
»Die üblichen Motive: Geld, Eifersucht, verschmähte Liebe und so weiter.« Thies wischt sich die Marinade des badischen Kartoffelsalates von den Lippen.
»Und bei diesem Torben ist es vielleicht sogar alles zusammen«, fällt Judith Foerster ein. »Einmal ist er von Oliver und Alex mit irgendwelchen dubiosen Anlagemodellen über den Tisch gezogen worden.«
»Wir haben gehört, da war von Schrottimmobilien die Rede«, bestätigt Thies. »Wat immer das bedeutet.«
»Und dann ist er von seiner Frau Jacqueline verlassen worden, die wohl eine Affäre mit Alexander von Rönne hatte.« Das hatte die Beamtin vom BKA vorhin in der Wellness-Pension ansatzweise noch erfahren.
»Dat sieht mir nach einem komplexen Fall aus«, resümiert Knut Boyksen, räumt schon mal die Grätenteller vom Tisch und schenkt ein paar Schnäpse ein. »Aber ich denke, der Fall ist bei der neuen Kollegin Judith in den besten Händen.« Knut scheint von der jungen Praktikantin ganz betört, und Judith ringt sich prompt ein kleines Lächeln ab.
»Aber wat hat Nicole damit zu tun?« Piet Paulsen macht sich seine Gedanken.
Fiete wird hellhörig. »Wo is meine Mama?«
»Die is doch bei ihrer Gruppe.« Antje winkt ab. »Und du musst langsam mal ins Bett, Monsieur.«
»Ich hab ja schon gesagt, die lassen wir aus dem Fall mal raus, als Ermittlerin …« Thies macht eine bedeutsame Pause. »… und auch als Täterin.« Er mag selbst nicht glauben, was er da gerade gesagt hat, und bekommt prompt seinen Kuhblick. Er ist ohnehin unruhig. Der Fredenbüller Polizeihauptmeister will heute noch die späte Fähre nehmen und eine kleine Spritztour an den Plöner See machen, um gleich am nächsten Morgen die Angehörigen des Toten zu informieren und ein paar Fragen zu stellen.

					26

				»Ich glaube das ja wohl alles gar nicht!« Nicole stürmt mit gerötetem Gesicht in Giselles Wohnküche und geradewegs auf Lebensgefährten Niggemeier zu. »Wenn du lieber mit dieser Gwen Stefani für Arme übern Deich gehen willst, dann bitte!« Ihre Stimme zittert. »Stehst du neuerdings auf Ladies in Glitzerjäckchen?«
Giselle, deren Restaurant heute Ruhetag hat, sitzt mit Bounty und Niggemeier zusammen bei einem kleinen Imbiss in der schicken Wohnküche mit Blick auf das Watt und die Nachbarinsel Föhr. Sie hat vor ein paar Jahren das Restaurant des dänischen Starkochs Thor Skorgaard übernommen, nachdem dieser mehrerer Morde überführt worden war. Dabei stellte sich auch heraus, dass er gar kein Däne, sondern ein deutscher Hochstapler war. Aus dem gefeierten Tempel der neuen nordischen Küche hatte seine ehemalige Souschefin und Sommelière Giselle dann ein feines, aber bodenständiges Restaurant mit guter Nordseeküche gemacht.
Eben saßen Giselle und die beiden Musiker noch mehr oder weniger fröhlich bei ein paar Nordsee-Tapas zusammen. Mit Nicoles Auftritt geraten die eingelegten Sardinen und der Krabbensalat mit Queller sofort in den Hintergrund.
»Was bildest du dir eigentlich ein?!« Nicoles Stimme überschlägt sich vor Wut.
»Komm, Nicole, da ist nichts gewesen«, will Niggemeier sie beruhigen.
»Wie bitte?! Da ist nichts gewesen? Und wieso schwebt deine neue Freundin dann erst morgens bei Happy Puttkammer in den Frühstücksraum und hat dabei noch die verschmierte Schminke von der Nacht vorher im Gesicht! Kannst du mir das mal erklären?« Sie spuckt ihm die Sätze förmlich ins Gesicht.
»Also, wir haben nach dem Gig im ›Seehund‹ noch ein bisschen länger gesessen …«
»Ich denk mal, ihr habt nicht nur gesessen! Oder wie war das? Giselle? Bounty?« Sie wendet sich kurz den anderen zu.
»Ja, also … wir haben hier schon ’ne ganze Weile zusammengesessen.« Bounty windet sich. »Ich weiß gar nicht genau, wie lange. War auf jeden Fall ’n bisschen später. Giselle ist dann ins Bett und irgendwann bin ich auch.« Der Althippie gibt sich alle Mühe, sich nicht mehr so genau zu erinnern.
»Ja, und was ist mit dir?«, schießt Nicole ihren Partner an. »Du bist auch ins Bett?! Solo?! Und hast die gute Jackie hier allein in der Küche sitzen lassen, oder wie? Die blöde Kuh!«
»Ich denk, du hast dich gleich wieder gut mit ihr verstanden, das hast du gestern zumindest noch behauptet«, wendet Niggemeier ein.
»Ja, das war gestern! Mit der bin ich durch!« Ihr kommen fast die Tränen. »Ich hab ja schon wirklich so einiges mit dir mitgemacht. Ich dachte, das hätten wir hinter uns! Aber das ist nun wirklich die Krönung!«
Niggi und Nicole haben eine höchst wechselvolle Liebesgeschichte hinter sich. Nach der Zeugung ihres ersten gemeinsamen Sohnes hatte er sie alleingelassen und war zu seiner ersten Familie zurückgekehrt. In einem Amrumer Sommer vor vier Jahren war die Liebe dann wieder entflammt, mit Folgen. Und seit der Geburt ihres zweiten Sohnes leben sie jetzt zusammen in dem von ihnen selbst renovierten Reetdachhaus am Deich.
»Nicole, da war nichts.« Niggi blickt betreten auf den Krabbensalat mit Queller. »Nichts, was für uns von Bedeutung ist. Reg dich bitte nicht so auf.«
»Ich will mich aber aufregen! Was heißt überhaupt nichts von Bedeutung?«
»Niggi, ich kann Nicole ja schon verstehen«, schaltet sich Bounty moderierend ein.
»Bounty, was bitte soll das jetzt werden?« Jetzt geht Nicole auch noch auf den stets friedlichen Althippie los, zückt die Benson-&-Hedges-Schachtel und zündet sich eine an.
Giselle blickt pikiert. »Rauchen ist hier eigentlich …« Aber sie bricht den Satz gleich wieder ab, um die Situation nicht noch anzuheizen. Niggemeier sagt im Augenblick gar nichts mehr, sondern guckt nur weiterhin betreten in den Krabbensalat.
Bounty zückt eine bunt bedruckte Dose mit getrockneten Kräutern aus seinem Garten. »Vielleicht sollten wir das alles ein bisschen entspannter sehen.« Er riecht an der Dose. »So wie früher. Wie hieß das? Offene Beziehung oder so. Außerdem war doch eigentlich nichts. Wenn Niggi das sagt …«
»Ich glaub euch kein Wort!« Nicole will sich auf gar keinen Fall beruhigen. »Ich kenn euch Rock-’n’-Roller doch.«
»Wir sind auch ’n bisschen ruhiger geworden«, nuschelt Bounty und klingt tatsächlich unaufgeregt.
»Wenn du es spießiger haben willst, kannst du ja zu deiner neuen Flamme ziehen, in ihr Apartment gegenüber der Kurklinik von Bad Segeberg.« Nicole bläst ihrem Partner den Rauch ins Gesicht.
»Nun hör aber mal auf!« Jetzt wird Niggemeier auch sauer. »Und was reden wir hier überhaupt? Was war mit dir eigentlich, Nicole? Du hast mit dem Partnertausch doch überhaupt erst angefangen.«
»Partnertausch? Soso, also doch!«, schießt sie gleich wieder zurück.
»Seit wann rauchst du eigentlich wieder?« Jetzt sieht Niggemeier sie fassungslos an. Es klingt wie ein Vorwurf, der schwerer wiegt als der Flirt mit Alex.
Und dann fällt Bounty plötzlich die alles entscheidende Frage ein. »Wieso ist der Typ eigentlich tot?«

					27

				Während Thies heute am Plöner See ist, muss Judith die Ermittlungen vor Ort erst mal allein weiterführen. Dabei hat sie ihre neue Rolle schon ganz selbstverständlich angenommen, als sie am nächsten Morgen zu weiteren Befragungen in der Wellness-Oase eintrifft. Nicole wundert sich, wie souverän die junge BKA-Praktikantin von einem Tag auf den anderen ihre Rolle übernimmt.
Bevor Judith mit den anderen spricht, machen Nicole und sie draußen einen kleinen Gang am Watt. Dass dies keine normale Befragung einer Verdächtigen, sondern eher ein Gespräch unter Kolleginnen ist, hat die junge BKA-Frau gleich richtig eingeschätzt. Sie hat Nicole und Alex ja auch auf der Tanzfläche gesehen, doch als Mörderin kommt die Kollegin für sie eigentlich nicht infrage. Aber Nicole wirkt angegriffen an diesem Morgen. Sie ist blass und fahrig und nicht besonders auskunftswillig. Über die anderen Gruppenmitglieder kann sie gar nicht viel berichten, was Judith und Thies nicht längst wissen.
Jackie und Torben waren mehrere Jahre verheiratet, aber auch schnell wieder getrennt. Den schicken Laden für Badezimmeraccessoires im Vorderhaus seiner Installationsfirma betreibt sie auch nach der Scheidung weiter. »Und dann tönt sie herum, mit wem sie alles Affären hatte«, ereifert sich Nicole. Dass Alexander von Rönne, Chef einer florierenden Privatklinik am Plöner See, mit Oliver in dubiose Finanzgeschäfte verwickelt ist, war ihr auch bekannt. In dem Fall weiß Judith allerdings schon mehr.
Und dann erzählt Nicole stockend, dass sie im Anflug einer schwärmerischen Reminiszenz an die Teenagerzeit zusammen mit dem schönen Alex zu dem alten Jugendheim geradelt ist. Ja, sie haben sich dort weitergeküsst und sind auch in das Haus eingestiegen. Aber als Alex sie immer mehr bedrängte, hatte sie die Flucht ergriffen und war in die Pension zurückgefahren. Eigentlich kann Judith sich nicht vorstellen, dass die Kollegin für den Tod des smarten Klinikchefs verantwortlich ist. Aber richtig überzeugt ist sie von Nicoles Unschuld nach dem Gang am Watt nicht mehr.
Die Befragungen der anderen finden in der Pension statt. Abgeschiedene Räume, in denen Judith Foerster die einzelnen Mitglieder der ehemaligen Jugendgruppe vernehmen kann, gibt es in Happy Puttkammers Wellness-Oase nicht. So muss sie notgedrungen mit dem Yogaraum vorliebnehmen. Der Hausmeister und Gärtner, der gerade den Raum reinigen und die Matten lüften will, wirft der Polizistin einen ungnädigen Blick zu. Er brummt etwas Unverständliches und verlässt unverrichteter Dinge missmutig den Raum.
»Das darf man nicht so ernst nehmen«, raunt Happy Puttkammer hinter vorgehaltener Hand. »Er ist eigentlich gar nicht so. Um seine alte Mutter kümmert er sich rührend, die verlässt schon seit Jahren nicht mehr das Haus. Er ist da oft auch überfordert. Ich helfe ihm manchmal beim Ausfüllen der Formulare für Rente und Pflegeversicherung und so.«
Anders als Nicole ist Torben Schmattke ausgesprochen redselig. Auf Oliver ist er schon seit Langem sauer. Der Investmentberater im Hawaiihemd mit Firmensitz auf den Cayman Islands hat seinen Segeberger Klempnerbetrieb fast in den Ruin getrieben, damit kommt er schnell heraus. Aber die größte Wut hat er gerade auf den toten Alexander, der erst vorgestern so ganz nebenbei und mit bornierter Selbstverständlichkeit seine Rolle bei den windigen Immobiliengeschäften offenbart hatte. Torben hatte dadurch viel Geld verloren.
Schmattke hätte ohne Frage ein Motiv. Aber hat er den schönen Alex wirklich umgebracht? Judith hat zunächst Zweifel. Würde er als Mörder seine Motive so offenlegen? Außerdem weiß sie aus den Mails, dass Alex ebenfalls Verluste hatte. So ganz klar ist ihr seine Rolle bei den Finanzgeschäften noch nicht.
Auch aus Jackie sprudelt es förmlich heraus. Am liebsten würde sie es sich zusammen mit der BKA-Praktikantin auf der Yogamatte gemütlich machen. Aber Judith weist ihr einen Stuhl zu. Jackie zieht sofort genüsslich über die anderen her. Das eher offene Geheimnis ihrer Liaison mit Alex drängt sie Judith förmlich auf. Dass Torben darüber nicht sonderlich glücklich war, ist keine große Überraschung. Und dann erzählt sie in schwärmerischem Ton von dem Toten, von seinem Studium in Amerika, von der edlen Klinik mit den prominenten und halbprominenten Patienten. Sie klingt nicht wie eine Mörderin, sondern eher so, als wäre sie gern mit ihm verheiratet gewesen.
»Er hat auch richtig Geld verdient, er hat vielen von uns nicht nur finanzielle Tipps gegeben, sondern auch medizinische …« Sie zögert einen Moment.
»Medizinische Tipps?« Judith horcht auf.
»Wie soll ich es nennen? Kleine Korrekturen …«
»Ich habe schon gehört, der Doktor war auf kosmetische Operationen spezialisiert.« Judith sieht sie mit prüfendem Blick an.
»Oh, nein, bei mir nicht.« Jackie ist regelrecht beleidigt.
»Sondern? Bei anderen?«, fragt Judith neugierig nach.
»Das ist eigentlich kein Geheimnis. Also … Melanies Nase …« Sie muss sich ein schadenfrohes Grienen verkneifen. »Das ist ausnahmsweise richtig schiefgegangen.«
Auch Magnus hat während der Befragung sein typisches, immer etwas intrigantes Grinsen auf den Lippen. Sonderlich überrascht oder auch beeindruckt vom Tod des schönen Alex scheint er nicht. Auf Judiths insistierende Fragen räumt er schließlich ein, mit Oliver und Alex geschäftliche Beziehungen unterhalten zu haben. Er hat Geld verloren bei Investments der beiden, andererseits haben sie ihm einen Kredit für seine psychotherapeutische Praxis gegeben, den er offenbar immer noch nicht zurückgezahlt hat.
»Gab es Probleme bei der Rückzahlung des Kredits, den die beiden Ihnen gegeben haben?«
»Probleme?« Magnus sieht Judith fragend an.
»Haben Sie schon alles zurückgezahlt oder gibt es da noch Verpflichtungen?«, bohrt die angehende BKA-Beamtin nach.
»Na ja.« Magnus zögert zunächst. »Noch nicht ganz.« Er zieht hörbar und irgendwie wissend die Luft durch die Zähne. Große Sorgen scheint ihm die säumige Tilgung nicht mehr zu bereiten, ganz im Gegenteil.
Die Mitglieder der ehemaligen Allergiker-Gruppe scheinen vielfältig miteinander verbunden, hat Judith den Eindruck, durch Finanzgeschäfte, durch Eifersucht, enttäuschte Hoffnungen und zerbrochene Ehen. Allein Nicole hat mit den anderen seit damals wenig zu tun gehabt, und Melanie scheint sich aus allem herauszuhalten.
»Was hatten Sie für ein Verhältnis zu dem Vermissten?«, will Judith wissen, als sie ihr als Letzte zur Befragung im Yogaraum gegenübersitzt.
»Verhältnis? Was soll das jetzt heißen?« Melanie ist verstört.
»Aber Sie hätten gern eins gehabt?«, rät Judith drauflos. Das heißt, Jackie hatte ihr da einen Tipp gegeben.
»Wie kommen Sie denn darauf?« Melanie läuft rosa an.
»Und wie verhält es sich mit dem Toten Alexander von Rönne? Hatten Sie in letzter Zeit mit ihm zu tun?«
Judith starrt auf Melanies Nase, aber sie sagt nichts. Und auch Melanie schweigt.

					28
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Der Regen hatte am späten Nachmittag aufgehört. Die Wolken waren aufgerissen, sodass man Sicht über das Wasser hatte. Der Wind hatte sich gelegt. Über dem Wrack der Pallas stand eine dunkle Rauchwolke, und es qualmte seit Tagen immer weiter. Der havarierte Holzfrachter sollte inzwischen zweihundertvierundvierzig Tonnen Öl verloren haben, so hatte der Norddeutsche Rundfunk gestern berichtet. Zwölftausend Seevögel, vor allem Eiderenten, und Dutzende Seehunde waren durch das Öl verendet.
Die Teilnehmer der Jugendgruppe aus dem »Klaar Kiming« halfen den Mitarbeitern der Schutzstation Wattenmeer und dem jungen Vogelwart von Amrum den ganzen Tag, den Strand von den angeschwemmten Ölplacken zu säubern und die verletzten und verölten Tiere auf die Pritschenwagen zu verfrachten. Alle waren dabei, vor allem aber die Mädchen. Insbesondere Melanie war nicht wiederzuerkennen, sie opferte sich für die Seehunde und Robben förmlich auf. Dabei kam das mollige Mädchen trotz der Kälte immer wieder ins Schwitzen. Torben und Oliver hörten nicht auf, ihre blöden Sprüche über die Tierretterin zu machen, die die verletzten, kläglich stöhnenden Seehunde auf einer derben Plastikplane über den nassen Sand zog. Mit ihrer Verbissenheit und dem missionarischen Eifer ging Melanie den anderen bald ordentlich auf die Nerven und erinnerte sie, wie der korpulente Kai-Uwe, immer mehr an eine Robbe. Doch Melanie war nicht zu bremsen. Außerdem hatte sie sich zu allem Unglück noch in den vorlauten Oliver verguckt, der jedoch keine Anstalten machte, ihre Gefühle in irgendeiner Weise zu erwidern.
Nicole und Jackie halfen ebenfalls sehr engagiert bei der Rettung der Tiere mit. Einen Vogel nach dem anderen brachten sie in Plastikschüsseln und Eimern zum Abtransport in die Vogelstation. Vogelwart Nils musste sie allerdings davon abhalten, die Vögel gleich von den klebrigen Ölklumpen zu befreien.
»Wir haben aus den großen Ölkatastrophen gelernt, Exxon Valdez und vor zwei Jahren in Alaska«, erklärte er. »Am Anfang sind die Vögel zu schwach für eine Reinigung. Zunächst füttern wir sie mit Fisch, damit sie wieder zu Kräften kommen, danach beginnen wir mit dem für die Tiere unangenehmen Reinigungsprozess. Da setzen wir zum Teil ganz normales Spülmittel ein, und nach dem Waschen wird das Gefieder geföhnt.«
»Echt jetzt?« Jackie hätte am liebsten gleich ihren Reiseföhn herausgeholt.
»Geföhnte Eiderenten, geil!« Torben lachte mal wieder als Einziger reichlich laut über seinen Spruch.
»Und wenn es gut läuft, heilt die Haut, und die Federn bekommen durch die eigene Fettproduktion die alte Geschmeidigkeit zurück, sodass das Wasser wie gewohnt an ihnen abperlt«, erklärte Alex und setzte dabei eine betont mitfühlende Miene auf. Jackie und Nicole himmelten ihn dafür an. Als dann trotzdem einige der stark verschmutzten Enten getötet wurden, weil sie keine Überlebenschance hatten, konnte das keiner von ihnen mitansehen.
Überhaupt war Jackie seit zwei Tagen ziemlich von der Rolle, nein, sie war richtig sauer. Ihr rotes Top war weg, ihr heiß geliebtes rotes Gwen-Stefani-Shirt mit den silbrig glitzernden Pailletten. Sie wusste ganz genau, wo es war, oder sie ahnte es zumindest. Denn so präzise erinnerte sie sich gar nicht mehr, was vorgestern passiert war, als sie ölverschmiert vom Strand gekommen war und Kai-Uwe in der Hausmeisterwerkstatt ihr mit einem alten Putzlappen den schwarzen Ölfilm von den Füßen gerieben hatte und von den Beinen und … Sie erinnerte das alles nicht mehr richtig. Oder wollte sie es nicht mehr erinnern? Der Geruch des Reinigungsalkohols hatte sie regelrecht betäubt, und den hat sie seltsamerweise immer noch in der Nase.
Zum Abendessen gab es schon wieder Graupen, diesmal ohne Speck. Den fetten Speck bekam wahrscheinlich die Kegelrobbe Kai-Uwe, vermuteten die Jugendlichen. »Damit füttert die Czerny ihr Söhnchen«, spottete Oliver.
Nach dem wenig geliebten Abendbrot mit Pfefferminztee zog es die Gruppe wie üblich nach draußen, nicht an den verölten Strand, sondern in die Dünen. Das heißt, zunächst blieben die meisten noch auf der Bank vor dem »Klaar Kiming« sitzen. Für den heutigen Abend hatten sich die Jungs einen besonderen Spaß ausgedacht. Jackie und Nicole waren ebenfalls eingeweiht. Nicole fand die Idee alles andere als lustig. So musste Jackie die Aufgabe übernehmen, Melanie den handgeschriebenen Zettel mit verschwörerischer Geste zu überreichen.
»Ich habe von dir geträumt«, stand in nicht besonders gut leserlicher Handschrift auf dem Papier. »Wir treffen uns um neun hinter den großen Dünen, und ich habe geträumt, dass wir nichts anhaben. Wollen wir? Oliver.«
Melanie war vollkommen durcheinander. Im ersten Moment war sie schockiert, sie wollte auf keinen Fall in die Dünen gehen. Aber dann spürte sie eine gewisse Aufregung und etwas, das sie bis jetzt noch gar nicht kannte.
Ein zweiter Zettel mit demselben Text, diesmal in einer gut lesbaren Schrift, war mit Melanie unterzeichnet. Aber dieser Brief war nicht für Oliver bestimmt. Er wurde an jemand anderen übergeben.
Oliver, Torben, Magnus, Jackie und auch Nicole versteckten sich unter der Krone einer Düne, von wo sie einen guten Blick auf die Senke zwischen den großen Dünen hatten. Heute Abend war es trocken und relativ mild, aber zu kalt, um nackt über den Strand zu laufen. Die fünf Jugendlichen streckten ihre Köpfe immer wieder aus dem Versteck hervor, wobei eine leichte Brise ihnen Sand ins Gesicht wehte. Sie mussten eine ganze Weile warten. Aber schließlich stapfte Melanie durch den Sand, zielsicher auf den Ort des abendlichen Rendezvous zu. Sie war nicht nackt, sondern hatte ihren Oberkörper in ein geblümtes Badehandtuch gehüllt. Sie blieb suchend stehen. Aber lange warten musste sie nicht.
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				Als Tadje den befestigten Weg auf das »Klaar Kiming« zufährt, sieht sie schon den Kombi von »Tapeten Tobarben« vor dem Haus parken. Daneben steht ein orangener Schaufelbagger. Was macht der denn hier? Die anstehenden Umbaumaßnahmen will sie ja gerade erst besprechen. Nachher soll der Architekt dazukommen. Das Fahrzeug ist ihr seltsam vertraut. Und dann kommt ihr, statt Schimmelreiter Hauke Schröder, ein Mann im ebenfalls orangenen Overall entgegen.
»Wir kennen uns doch«, spricht sie ihn an.
Er stutzt zunächst und weiß nicht, wen er vor sich hat. »Ich bin beruflich ziemlich unterwegs, da begegne ich vielen Leuten.«
»Sie verlegen Glasfaserkabel«, stellt Tadje fest.
»Genau, ›Fieber to the home‹.« Dabei zeigt er mit dem Finger auf den Schriftzug seines Overalls.
»Ich bin die Tochter von Thies Detlefsen, dem Fredenbüller Polizisten. Sie sind sich doch vor zwei Jahren begegnet, bei dem Bankraub in Schlütthörn.« Tadje nickt ihm zu.
»Ach so, ja, Schlütthörn! Schwierige Baustelle. Da war uns ja ’n Bankraub dazwischengekommen.« Er winkt ab. »Inzwischen sind wir ’n ganzes Stück weiter. Festland sind wir weitgehend durch. Jetzt sind die Inseln dran.« Er macht eine bedeutsame Pause. »Und die Halligen. ›Fieber to Hallig Hooge‹!« Was gleich wieder so klingt, als würde auf Hooge demnächst eine Grippeepidemie ausbrechen.
»Und jetzt schaust du mal beim Schimmelreiter vorbei?« Tadje duzt ihn einfach, Dennis Wiese ist niemand, den man siezen kann. Aber was er hier macht, ist ihr ein Rätsel.
»Ich bin mit dem Kabel eigentlich noch gar nicht hier oben auf der Insel, aber ich dachte, wenn ihr am Bauen seid, leg ich schon mal die Anschlüsse.« Dennis zieht einen heruntergerutschten Träger seiner Latzhose auf die Schulter zurück. »Und Kabelverlegen hier im Sand is nich ganz ohne.«
»Wir sind noch gar nicht ganz sicher, ob das ›Dune House‹ überhaupt einen Internetanschluss haben soll.« Tadje und der Tourismusverband arbeiten an einer ganz neuen beziehungsweise bewusst ursprünglichen Konzeption.
»Ohne Glasfaser läuft heutzutage nix mehr.« Da lässt Dennis Wiese keine Diskussionen aufkommen.
In dem Moment kommen Hauke Schröder und Kollege Holger aus dem Haus. »Dennis, ich besprech dat mal in Ruhe mit Tadje, wir machen hier zusammen dat Konzept.« Das ist für den Schimmelreiter neuerdings das Zauberwort. Auch auf seinem Lieferwagen von Tobarben steht inzwischen »Teppich-Konzepte«. Einen zünftigen Stapel Musterbücher hat er immer im Wagen liegen. Heike Detlefsen hat sich innerhalb der letzten zwei Jahre von Hauke schon den dritten Teppichboden ins Wohnzimmer legen lassen und Thies damit in den Wahnsinn getrieben. »Lass deine Frau mal machen«, meint der Teppich-Konzeptionist. »Heike hat ’n Händchen fürs Dekorative.«
Nach einer kleinen Flaute bei Tobarben stürzt sich Hauke wieder voll in seinen Job. Der neue Auftrag motiviert ihn. Außerdem beschäftigt ihn die gestrige Begegnung mit seiner alten Flamme Merle. Seit diesem Amrumer Sommer vor vier Jahren hatten sie keinen Kontakt mehr. Aber jetzt geht Merle ihm auf einmal nicht mehr aus dem Kopf. Und diese Erinnerungen inspirieren ihn auch für die aktuelle Aufgabe.
Für den Umbau des alten Jugendheimes hat Touristikmanagerin Tadje eine ganz besondere Idee. Dabei greift sie auf eigene Kindheitserinnerungen an Amrumer Sommerferien zurück. Vor zehn Jahren noch befand sich in den Dünen zwischen Nebel und Norddorf die legendäre Strandgutplastik des Berliner Künstlers Panscho, der lange auf Amrum gelebt hatte. Das Kunstwerk war zwischenzeitlich sogar mal im Altonaer Museum gelandet. Die bunte Installation aus verwitterten, vom Salzwasser gebleichten Holzbrettern, hoch aufragenden Stäben, mit unzähligem angespültem Plastikstrandgut, mit Eimern, Rettungsringen und Fischernetzen behängten Tauen sah aus wie ein am Kniepsand gestrandetes Piratenschiff. Dort sollen früher wilde Strandpartys stattgefunden haben, die in den Erinnerungen mancher Beteiligter immer wilder werden. Die Strandburg stand für friesische Freiheit. Vor wenigen Jahren ist Otfried Schwarz, wie Panscho mit richtigem Namen hieß, verstorben. Seine Strandburg ist längst von etlichen Sturmfluten verweht und davongespült worden.
Das wilde Bergen von Strandgut hat auf Amrum eine lange Tradition. Besonders das Treibholz diente früher als Baumaterial. Vor der Zeit der Containerschiffe, als noch Stückgutfrachter die Nordsee befuhren, gingen immer wieder ganze Holzplanken über Bord. Auf der Insel entstanden teilweise regelrechte Baustofflager. Nur nach der Havarie der Pallas 1998 wurde vor allem Holzkohle an den Strand gespült. Und dann gibt es auch noch die Strandhütten, die Stammgäste immer wieder aus angeschwemmtem Holz errichten. Früher wurden die Bretterbuden am Ende der Saison von den Amrumer Kindern angezündet. Aber dann wurden diese Strandhütten von ihren Errichtern nach dem Sommer immer häufiger abgebaut und im Sand vergraben, um im nächsten Sommer wieder ausgegraben und erneut aufgestellt zu werden. Der Amrumer Sand wirkt offenbar konservierend, und solange nur Strandgut als Material dient, werden die Hütten von den Behörden geduldet. »Eine steht am Kniep Richtung Wittdün noch draußen, die solltet ihr euch mal ansehen«, empfiehlt Tadje dem Schimmelreiter und seinem Kollegen.
Beim Umbau des alten Jugendheimes in die neue Dependance des »Halligblick« wollen Hotelchefin Maggie, Touristikmanagerin Tadje und der Schimmelreiter die alte Tradition wiederbeleben. Tadje ist schon auf der verzweifelten Suche nach Strandgut, nach dekorativen Fendern und alten Flaschen, nach zerfetzten Öljacken und zerfaserten Tampen. Doch sehr viel liegt nach dem Sommer am Kniepsand leider gar nicht mehr herum, muss sie feststellen.
»Ich könnte sonst etliche Meter altes Kabel beisteuern«, schaltet sich Dennis Wiese ein, der die ganze Zeit danebensteht.
»Passt nicht so ganz in unser Konzept.« Tadje muss grinsen. Vieles bleibt natürlich Dekoration, das weiß die junge Marketingfrau. Aber die Wände und Böden im »Dune House« sollen weitgehend aus Treibholz erstellt werden.
»Wir wollen unbedingt den maritimen Style der Strandhütten. Sand, Salz, gestrandete Schiffe, Nordsee.«
»Is mal wat anderes«, meint Hauke. »Vor ’n paar Jahren haben wir im Hotel noch den Teppichboden ›Sahara‹ verlegt.«
»Aber ich kann euch beruhigen, auf das Eingraben des ›Dune House‹ im Winter wollen wir natürlich verzichten.« Tadje grinst Hauke an.
»Müsste ich sonst mit meinem Bagger kommen«, schlägt Dennis vor.
»Wär ’n büschen viel Aufwand.« Hauke muss ebenfalls grinsen.
»Auch schlecht, wenn in der Nebensaison noch Gäste im Haus sind. Silvester und Biikebrennen und so.« Holger sieht die Sache realistisch.
»Aber dat schnelle ›Fieber‹ in der alten Kajüte hätte auch Style«, bringt Dennis sein Angebot noch mal in Erinnerung.

					30

				»Klinik am See«, das Schild an der Straße ist unübersehbar und wirkt trotzdem dezent. Ein bisschen komisch fühlt sich Thies schon, als er jetzt ohne Nicole zur ersten Befragung des nächsten Angehörigen eines Mordopfers über die lange Einfahrt auf das weiße zweistöckige und lang gezogene Klinikgebäude aus den Neunzigerjahren zufährt. Telefonisch hat er die Plöner Klinik vorher schon über den Tod des Arztes informiert. Die Ehefrau allerdings hatte er nicht persönlich erreicht. Nicoles Zivil-Mondeo, den er sich kurzerhand geliehen hat, ist auf dem Klinikparkplatz das kleinste Auto. Es sieht hier aus wie vor einer Porsche-Niederlassung.
Auf der Namenstafel am Eingang der exklusiven Privatklinik steht als Leiter ganz oben Privatdozent Dr. Alexander von Rönne, und ein paar Namen darunter die Kaufmännische Leiterin Marietta von Rönne, die Frau des Toten, das weiß Thies bereits. In der weiß gefliesten Halle kommen ihm zwei Patientinnen in Sportklamotten und mit auffälligen Verbänden auf der Nase und im Gesicht entgegen. Die Frau am Empfangstresen sieht aus, als habe sie die OPs bereits hinter sich. Sie dreht ihr Gesicht mit den gestrafften Wangen und der zierlichen Nase zu Thies und sieht ihn mit blasiertem Blick an.
»Polizeihauptmeister Detlefsen aus Fredenbüll«, stellt Thies sich vor.
»Ja, das sieht man.« Sie lächelt überheblich freundlich.
»Ich will zu Frau … ähhh … Rönne.«
»Frau von Rönne erwartet Sie bereits.« Jetzt gibt sie ihrer Miene einen betont betretenen Ausdruck. Der Tod des Klinikchefs hat sich hier offenbar bereits herumgesprochen. »Wenn Sie hier ins Obergeschoss gehen und dann einfach links den Gang hinunter, ich melde Sie schon mal an.« Sie greift zum Telefon und zeigt zur gegenüberliegenden Treppe.
Thies wird gleich von der Vorzimmerdame in Empfang genommen und durch die bereits geöffnete Tür in den Raum von Frau von Rönne geleitet.
»Der Kommissar …« Sie sieht an seiner Uniform rauf und runter und räuspert sich. »… ist jetzt da.«
Thies nimmt die Polizeimütze ab. Er geht ja inzwischen gern mal auf kleine Dienstreisen zwischendurch. Aber ohne Nicole fühlt er sich unsicher.
»Wollen wir kurz Platz nehmen.« Marietta von Rönne steht von ihrem Schreibtisch auf und deutet zu einer kleinen Sitzgruppe in dem geräumigen Büro, von dem man einen grandiosen Blick über den ganzen Plöner See hat.
Der Fredenbüller Dorfpolizist steht noch etwas verlegen in dem modernen, mit Stahlrohrmöbeln ausgestatteten Büro.
»Ja, also, mein herzliches Beileid, erst mal.«
»Danke.« Frau von Rönne zeigt noch mal auf die schwarzen Ledersessel. Sonderlich berührt scheint sie vom Tod ihres Mannes nicht. Stattdessen mustert sie mit kritischem Blick Thies’ Nase. Oder sind es seine Ohren? Er fühlt sich so, als sei er zu einem Vorgespräch für eine Operation hier. Nicht dass sie hier noch an ihm rumschnippeln wollen oder seinen Kuhblick korrigieren …
»Sie wissen ja schon Bescheid.« Der Polizeihauptmeister weiß nicht recht, wie er anfangen soll.
»Noch nicht so ganz. Wie ist Alexander überhaupt zu Tode gekommen?« Sie stellt diese Frage, als ginge es um eine fremde Person.
»So wie es aussieht, is er ertrunken«, erklärt Thies knapp.
»Was sagen Sie da? Ertrunken?« Jetzt scheint sie doch etwas die Fassung zu verlieren. »Wo ist er denn ertrunken?«
»Ja, also … auf’m Klo.« Da muss der Polizeihauptmeister nicht lange überlegen.
»Wie bitte? Was sagen Sie da?« Von einem Moment zum anderen verliert die frischgebackene Witwe ihre Reserviertheit.
»Wir können beim Tod Ihres Mannes Fremdverschulden nicht ausschließen. Wir haben es aller Wahrscheinlichkeit nach mit Mord zu tun.«
»Was sind das für abstruse Behauptungen? Wer soll meinen Mann denn ermordet haben?« Genauso schnell, wie sie sie eben verloren hat, gewinnt Frau von Rönne ihre unaufgeregte Distanz auch wieder zurück.
»Um das rauszukriegen, bin ich hier.« Thies rutscht verlegen auf dem Sessel herum, dass das Leder knatscht. »Hatte Ihr Mann Feinde?«
»Feinde?« Frau von Rönne rümpft die Nase, als würde so etwas in ihren Kreisen nicht vorkommen. Irgendwie erinnert die Frau Thies an die Fredenbüller Dorfadligen Onno und Huberta von Rissen.
»Mein Mann hat keine Feinde gehabt, Alexander war Arzt.« Das Wort spricht sie so betont aus, dass jeder einzelne Buchstabe zu seinem Recht kommt.
»Offenbar nicht nur.«
»Was soll das jetzt heißen?« Mariettas Ton wird schärfer.
»Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Ihr Mann zusammen mit einem gewissen Oliver Platten …«
»Ach, der Platten, du meine Güte!«, funkt sie sofort dazwischen.
»… mit dem zusammen, wie soll ich sagen, Geschäfte, finanzielle Transaktionen getätigt hat.«
»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.« Sie zuckt mit den Schultern. Aber dass sie gar nichts davon weiß, kann sich Thies auch nicht vorstellen. Im Gegenteil, dadurch werden Alexanders Verwicklungen in dubiose Geschäfte eher bestätigt.
»Bei unseren Befragungen auf Amrum hat sich herausgestellt, dass verschiedene Freunde oder Bekannte noch Rechnungen offen hatten.« Er macht eine Kunstpause. »Der eine oder andere meint wohl, er oder sie wäre über den Tisch gezogen worden. Da fiel dat Stichwort ›Schrottimmobilien‹.«
»Was ist denn das für ein absurder Begriff? Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Frau von Rönnes Ton wird immer abweisender.
»Wie ist denn so Ihre finanzielle Situation?«, fragt Thies jetzt ganz direkt.
»Unsere finanzielle Situation? Also, wissen Sie …« Sie findet diese Frage offenbar reichlich frech. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Wie Sie sehen können, geht es uns gut.«
»Ich meinte jetzt speziell die finanzielle Situation Ihres Mannes.« Thies wird konkreter.
»Wenn mein Mann sich mal verspekuliert haben sollte, dann bin ich auch noch da.« Sie nickt gönnerhaft.
»Dat heißt, die Klinik gehört Ihnen?« Der Fredenbüller Dorfcop nimmt kein Blatt vor den Mund.
»Ich glaube, so genau muss ich Ihnen unsere finanziellen Verhältnisse nicht offenlegen.« Frau Rönne rümpft erneut die Nase. Und Thies kann sich auch so denken, dass in diesem Fall die Frau das Geld in die Familie beziehungsweise in die Klinik mitgebracht hat.
»Sie wissen aber, dass Ihr Mann mit dieser Gruppe von früher ein Treffen auf Amrum hatte?«
»Jaja, ich weiß, dass Alexander auf Amrum war.«
»Meine Kollegin, Hauptkommissarin Stappenbek, war ja auch dabei, sie gehört ebenfalls zu dieser Gruppe.«
»Ihre Kollegin, soso.« Sie tut so, als sei das ein Umgang unter ihrer Würde. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was er da wollte. Das war wohl so eine sentimentale Anwandlung bei ihm.«
»So ’ne Anwandlung? Ja, beim Konzert im ›Lustigen Seehund‹ …« Thies verschluckt den Rest des Satzes. »Na ja, Anwandlung kann man das auch nennen.« Er muss zusehen, dass er jetzt die Kurve kriegt. »Aber noch mal die Frage: Wissen Sie etwas von Feinden?«
»Alexander ist … ähh … war ja eine Koryphäe auf dem Gebiet der plastischen Chirurgie«, holt sie aus. »Trotzdem ist es schon vorgekommen, dass Patienten oder Patientinnen von den Ergebnissen andere, in der Regel unrealistische Vorstellungen hatten.«
»Nase war dann doch nich so wie gedacht?«
»Wie es erwünscht gewesen ist, ja, zum Beispiel«, bestätigt Frau von Rönne.
Thies kommt ins Grübeln und fasst sich an seine Nase.
Sie sieht ihn mit eindringlichem Blick prüfend an und zieht die Augenbrauen nach oben.
»Ja nee, ich dachte da an die Nase von jemand anderem.« Hatte Judith ihm vorhin am Telefon nicht gerade etwas von einer Nasenoperation erzählt?
»Gehört eventuell auch eine Melanie Buchholz zu den Patientinnen, die nicht zufrieden waren und hier oder bei Ihnen zu Hause mal aufgekreuzt sind«, fragt Thies gleich mal nach.
»Was sagen Sie? Melanie … Buchholz?« Frau von Rönne macht keine Anstalten zu überlegen. »Nein. Mag ja sein, dass mein Mann sie operiert hat. Ich kann mir nicht alle seine Patientinnen merken. Aber von irgendwelchen Beschwerden wüsste ich.«
Als Thies die Klinik verlässt, schickt ihm die Empfangsdame mit dem generalüberholten Gesicht noch ein wie aufgeklebtes Lächeln hinterher.
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				Heute Abend trifft sich die Allergiker-Gruppe zum Aperitif auf dem Leuchtturm. Das Wetter ist ausnahmsweise gut. Es soll sogar einen richtigen Sonnenuntergang geben. Melanie hat den Leuchtturmwärter überreden können, sie und ihre Freunde außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten auf die Aussichtsplattform zu lassen. Torben hat Hochprozentiges in einer Kühltasche dabei, damit sie sich einen Cocktail mit Blick auf die See mixen können. Er trägt die schwere Tasche die hundertzweiundsiebzig Stufen der Wendeltreppe auf den höchsten Leuchtturm Nordfrieslands hinauf. Melanie kommt auch ohne zusätzliches Gepäck ein bisschen aus der Puste. Dabei ist sie eigentlich kräftig. Aber die steile Stiege zur Aussichtsplattform muss sie von Nicole ein bisschen geschoben werden.
Das Licht und die Aussicht sind an diesem Spätnachmittag grandios. Ein abendlicher Schimmer liegt schon über der See. Trotzdem geht der Blick weit bis Helgoland, und davor, in dieselbe Richtung nach Südwesten, ist heute auch das Wrack der Pallas zu sehen. Zumindest bilden sich das alle ein. Obwohl es fast sommerlich wirkt, ist es frisch. Alle haben sich dicke Pullover und Windjacken angezogen. Das Naturschauspiel ist beeindruckend, doch die Stimmung bei der ehemaligen Jugendgruppe ist gedrückt. Nach Alex’ Tod und dem Verschwinden von Oliver ist die gute Laune dahin. Was könnte nur mit ihm passiert sein?
»Der Koffer mit den Hawaiihemden und dem Tablet beweist, dass er angereist und auf der Insel ist«, meint Jackie.
»Oder war?« Als Kommissarin denkt Nicole in alle Richtungen.
»Wieso, wo soll er denn hin sein?« Torben versteht den Einwand nicht. »Und dann lässt er seine Tasche doch nicht da. Und die Bedienung im ›Strandpiraten‹ hat ihn angeblich gesehen.«
Magnus ist auffällig still und wirkt angeschlagen. BKA-Frau Judith Foerster hat ihn vorhin intensiver zu seinen finanziellen Verstrickungen mit Oliver Platten und Alexander von Rönne befragt.
Der Psychologe war regelrecht in Bedrängnis gekommen und hatte am Ende mehrmals zum Asthmaspray greifen müssen. Die Mitglieder der Gruppe belauern sich. Keiner weiß mehr, was er von den anderen und deren Geschäften mit Oliver und Alex zu halten hat. Und auch Nicoles Rolle erscheint den meisten nach ihrem wilden Flirt mit Alex in dessen letzter Nacht mehr als rätselhaft.
Bei Nicole kann von Urlaub keine Rede mehr sein, sie macht sich Gedanken über den Fall und überlegt, ob sie sich nicht doch in die Ermittlungen einschalten sollte. Und dann giftet sie Jackie weiter an. Dabei weiß sie immer noch nicht, was zwischen Jackie und ihrem Niggi wirklich gelaufen ist. Ganz gegen ihre Gewohnheit hält sich Jackie mit offenherzigen Bekenntnissen vornehm zurück.
Als Torben die ersten Drinks gemixt und ausgeschenkt hat und die Sonne wie eine halb zerdrückte Blutorange am Horizont auf dem Meer liegt, löst sich die Anspannung bei den meisten. Torben setzt die nächsten Cocktails an. Alle sitzen auf dem schmalen Aussichtsbalkon vor der rot gestrichenen Wand, die im Licht der untergehenden Sonne noch roter glüht. Melanies grüne Daunenjacke sticht davor heraus. Alle blicken auf das Schiffswrack in der Ferne, das allmählich in der Dämmerung verschwindet. Nur Torben muss mal wieder auf den Putz hauen und steigt wagemutig und nicht mehr ganz nüchtern auf das Geländer des Leuchtturmbalkons.
»Scheiße, Torben, komm da sofort runter! Wir haben hier schon genug …« Den Rest des Satzes verschluckt Jackie.
Die ansonsten überfürsorgliche Melanie, die auch schon zwei Cocktails intus hat, beachtet Torben gar nicht. Stattdessen greift sie nach der noch vollen Bionade-Flasche von Magnus, der zur Feier des Tages stattdessen einen Cocktail getrunken hat.
»Krieg ich auch einen Schluck?« Sie nimmt die Flasche, aus der es leicht herauszischt, schon bevor sie sie öffnet, und genehmigt sich einen kräftigen Schluck. »Was ist das denn?«
»Litschi«, gibt Magnus knapp zurück. »Haben sie mir in der Pension extra ein Fläschchen hingestellt. Nett, oder?«
»Schmeckt unfassbar exotisch! Toll!« Melanie nimmt den nächsten Schluck.
»Bekomme ich auch noch etwas ab?«, protestiert Magnus.
»Cheers«, lacht Melanie und schüttet den restlichen Inhalt der kleinen Flasche in sich hinein.

					32

				»Da oben, Tante!« Fiete zeigt begeistert auf die Straßenleuchte. Kuddel steht mindestens genauso aufgeregt vor dem Laternenpfahl, bellt und kann sich gar nicht wieder beruhigen.
»Kuddel! Aus!«, versucht Antje den jungen Hund zur Räson zu bringen. »Jetzt ist mal Schluss!«
»Halloooo, ihr da unten! Haaallo!« Die auf der Laterne sitzende Frau winkt zu den Leuten hinunter, die sich hier mittlerweile versammelt haben und staunend nach oben sehen. Es ist mehr als ein Staunen. Einige sind regelrecht konsterniert, andere müssen laut lachen. Wie hat die Frau es auf den Laternenpfahl geschafft?
»Kommen Sie da runter«, ruft Antje, die zusammen mit Piet, Knut Boyksen, Fiete und Kuddel zum Sonnenuntergang am Strand war. Die Fredenbüller haben die Frau zuerst entdeckt. Das heißt, vorher ist sie Dennis Wiese schon über den Weg gelaufen beziehungsweise über sein Glasfaserkabel.
»Dat geht gar nich, dat is ’ne Baustelle. Wenn da wat passiert, dann bin ich dran. Die is mir fast in den frisch ausgehobenen Graben gekippt.«
Inzwischen hat sich die Erstbesteigung des historischen Laternenpfahls herumgesprochen. Etliche neugierige Feriengäste und mehrere Mitglieder der Allergiker-Gruppe haben sich eingefunden.
»Wer is dat denn?« Piet Paulsen staunt. »Dat gibt’s doch nich.«
»Was will die denn da oben?«, fragt sich Antje.
»Ich liebe euch!«, ruft die Frau auf dem Laternenpfahl. »Ich liiiebe euch alle!«
»Verantwortungslos is dat.« Knut Boyksen findet es überhaupt nicht lustig.
»Das ist Melanie«, schaltet sich Jackie ein, die außer der eigenen Jacke noch eine weitere Daunenjacke in Grün unter dem Arm trägt. »Die gehört zu unserer Gruppe.«
»Is dat die Gruppe von Nicole?«, fragt Antje.
»Meine Mama nich da«, stellt Fiete noch mal klar.
»Wo is Nicole überhaupt?«, fällt Paulsen ein. «Schon in die Pension zurück, oder?« Fragen über Fragen, es herrscht allgemeine Konfusion.
Dass Melanie auf einem Laternenpfahl sitzt, ist schon beachtlich, vorhin hat sie es nur mit Mühe auf den Leuchtturm geschafft. Aber noch erstaunlicher ist ihr Outfit. Sie trägt rosa Unterwäsche mit vielen kleinen Tieren auf dem Hemd.
»Seehunde«, ruft Fiete begeistert.
»Nee, sind das nicht Kegelrobben?«, vermutet Jackie.
»Das grrößte Rraubtier der Nordsee«, verkündet Boyksen.
Piet Paulsen rückt die Gleitsichtbrille zurecht und kneift zusätzlich die Augen zusammen. »Mag man gar nicht glauben.«
»Ich fühl mich so freiii!«, ruft die Laternenkletterin über die Schaulustigen unter ihr hinweg in die Amrumer Nacht. Das Streulicht der Lampe lässt immer wieder Reflexe auf ihrem Hemd kurz rosa aufleuchten.
»Dat is Errrregung öffentlichen Ärgernisses«, konstatiert der pensionierte Polizeibeamte Knut Boyksen.
Piet dagegen macht sich Sorgen. »Pass auf, dass du da nicht runterfällst!«
»Mach keinen Scheiß, komm da runter!«, ruft Torben.
»Ganz erstaunlich«, findet Magnus. Er klingt dabei, als gehe es um eine Patientin in seiner Psychotherapie. Und dazu könnte es ja vielleicht tatsächlich noch kommen.
»Zieh dir wenigstens etwas über! Du holst dir noch den Tod.« Jackie hält ihr die grüne Daunenjacke entgegen.
»Wieso sitzt sie da überhaupt in Unterwäsche?«, fragt sich Antje zu Recht.
»Wollte sich wohl grade bettfertig machen.« Knut Boyksen versucht, die Sache jetzt mit Humor zu nehmen, und muss über seine eigene Bemerkung grienen.
»Ich dachte auch, es hackt, als die da in Unterwäsche auf meiner Kabeltrommel rumturnt. Ich hab beim Verlegen ja schon so manches erlebt, aber so ’n Frollein in Dessous auf der Glasfaser …« Dennis Wiese staunt.
»Dessous is was anderes«, protestiert Torben Schmattke und verzieht dabei seinen Mundwinkel.
»Wenn da wat kaputtgeht, dat Kabel kostet, dat is neuste Technologie.« Dennis schließt die oberen Knöpfe seines Overalls. Ihm wird auch allmählich kühl.
»Ich kann fliiiegen.« Melanie, die bisher auf der Lampe kauerte, streckt den Oberkörper.
»Los! Tante fliegen!« Fiete wird immer aufgeregter.
»Komm, Fiete, hör auf«, ermahnt Antje ihn. »Wird langsam Zeit, dass du mal ins Bett kommst.« Und dann an Piet und Knut gewandt: »Er war zu lange auf den Beinen. Dat war ’n büschen viel. Is ja kein Wunder, da geht die Fantasie mit dem Jung durch.«
»Fantasie? Nee«, wendet Knut Boyksen gleich ein. »Dat Frräulein da oben auf der Straßenlaterne is ’ne Tatsache.«
»Ich bin eine Kegelrobbe!«, schallt es über das nächtliche Friesendorf. »Eine fliegende Kegelrobbe!« In ihrer bedruckten Unterwäsche sieht sie tatsächlich wie eine Kegelrobbe aus, wie eine rosarote Kegelrobbe.
»Aber jetzt mal im Ernst, Jackie, wie is sie da hochgekommen?«, fragt sich Torben.
»Melanie ist erstaunlich sportlich, das darfst du nicht unterschätzen, sie ist schnell aus der Puste, aber sie hat Kraft.« Aber so richtig kann es sich Jackie auch nicht erklären.
»Wie kriegen wir die Deern da runter?« Irgendwie fühlt sich Knut Boyksen verantwortlich. »Wo is Thies eigentlich?« Große Lust hat der Pensionär nicht, sich um die Verrückte zu kümmern. Lieber würde er die Angelegenheit seinem Fredenbüller Nachfolger übergeben.
»Thies ist doch auf Dienstreise. Ermittlungen auf’m Festland.« Antje macht ein wichtiges Gesicht.
»Wenn sie da nich von selbst runterkommt, müssen wir die freiwillige Feuerwehr holen.« Boyksen runzelt die Stirn.
»Feuerwehr! Ja! Tatütata!«, ruft Fiete gleich begeistert.
»Ich könnt sonst auch den Bagger holen«, bietet Wiese an. »Fahr ich die Schaufel hoch, da kann sie reinspringen, dat is ’ne sichere Sache.« Aber er findet kein Gehör.
»Wie is es überhaupt dazu gekommen?«, fragt Antje die Leute aus Nicoles Gruppe.
»Sie ist auf einmal durchgedreht.« Jackie zuckt mit den Schultern. »Wir wussten gar nicht, was in sie gefahren ist. Plötzlich rannte sie wie von der Tarantel gestochen die Treppen des Leuchtturms hinunter.«
»Und riss sich dabei nacheinander die Klamotten vom Leib.« Torben grinst süffisant.
»Schon seltsam, sie ist ja normalerweise so eine Schüchterne«, meint Jackie.
»In ihrer Unterwäsche ist sie den Tannenwai Richtung Nebel runtergelaufen. Wir sind gar nicht so schnell hinterhergekommen.« Magnus schüttelt ratlos den Kopf.
»Hat Sie möglicherweise Drogen genommen?«, fragt Knut Boyksen.
»Hat Bounty da seine Hände im Spiel?«, vermutet Piet gleich.
»Melanie nimmt keine Drogen«, versichert Jackie.
»Ich liebe euch! Ich liebe euch alle!« Die Frau auf der Laterne vermittelt durchaus den Eindruck, dass sie auf irgendeinem Trip ist. Von Flugversuchen hat sie im Augenblick glücklicherweise Abstand genommen.
»Melanie und Drogen? Nee.« Torben spricht mal wieder so verzögert, als habe er selbst was genommen. »Sie hat ausnahmsweise mal einen meiner Cocktails getrunken … und dann nur noch Bionade … Was war das?«
»Litschi«, antwortet Magnus. »Das war meine Bionade.« Er ist auf einmal auffällig blass.
»Ich sag dat ja schon immer, diese neumodischen Limonaden, dat is gar nich gesund. Alles nur Zuckerzeug.« Paulsen winkt ab. »Lieber mal ’n kleines Pils.«
»Merken Sie denn irgendwat bei sich?«, wendet sich Boyksen an Magnus.
»Ich habe gar nichts davon getrunken.« Der Psychologe wirkt verschreckt.
»Die Litschi-Brause war vielleicht schlecht, die hat doch beim Öffnen schon so komisch gezischt«, fällt Jackie ein.
Magnus’ Gesicht ist inzwischen kalkweiß, und er bekommt nur schwer Luft. Torben macht derweil Anstalten, ebenfalls den Laternenpfahl zu entern. Dennis Wiese ist auf dem Weg zu seinem Schaufelbagger.
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				Dem Schimmelreiter lässt es keine Ruhe, nachdem ihm Merle vorgestern das Frühstück serviert hat. Sie hat ihn natürlich auch sofort erkannt. Und als sie wieder Frühstücksdienst hatte, hat sie ihn auf einen privaten Kaffee eingeladen. »Mensch, Hauke, kommst einfach mal rum, wir wohnen gleich nebenan, hinter dem Hotel. Dann lernst du auch Annabell kennen.« Dass Merle junge Mutter ist, hatte er von Tadjes blassem Lasse erfahren. Nachher hat er noch einen Termin mit Hotelchefin Maggie. Vorher zur Baustelle zu fahren, lohnt sich nicht, deshalb will er schnell mal bei Merle reinschauen.
Sonderlich repräsentativ sieht das Haus hinter dem Hotel von außen nicht aus. Wohnt so die möglicherweise zukünftige Hotelchefin? Aber wie ernst die Sache mit dem Junior ist, weiß Hauke ja gar nicht. Die Wohnung liegt im ersten Stock, im Erdgeschoss gibt es ein paar kleinere Apartments für Mitarbeiter und so etwas wie ein Getränkelager. Durch die halb offene Tür sind gestapelte Selterskästen zu sehen.
Ein Name steht nicht dran, der Schimmelreiter klingelt einfach. Er ist ein bisschen aufgeregt. Warum eigentlich? Er hat sich bei Merle seit Jahren nicht gemeldet, sie auch nicht bei ihm, und außerdem ist sie jetzt mit dem Junior vom »Halligblick« liiert. Zum weiteren Nachdenken kommt er nicht, Merle steht bereits in der Tür.
»Ja, Hauke, komm rein.« Sie tut so, als sehen sie sich täglich, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, dass er bei ihr klingelt. Einen Moment stehen sie sich auf der Türschwelle gegenüber, dann kommt Merle auf ihn zu und drückt ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Hauke weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Für einen Moment sind beide noch etwas verlegen, Merle muss lachen, und der Schimmelreiter bemüht sich ebenfalls.
»Magst du ’n Kaffee?«, fragt sie wieder ganz ernst. »Oder Espresso, Cappuccino, Latte macchiato?«
Hauke wirft einen kritischen Blick auf den Kaffeevollautomaten. Damit kann man ihm als Stammgast der »Hidden Kist« nicht imponieren.
»Ja, ich hatte zwar gerade … aber dann nehm ich gern noch mal einfach ’n Kaffee.«
»Einfacher Kaffee?« Merle steht etwas ratlos vor dem Automaten. »Americano? Wie ist es damit?«
»Americano, klingt gut.« Passt doch, denkt der Schimmelreiter, schließlich fährt er einen Ford Mustang.
»Ist doch schön, dass du mal wieder auf der Insel zu tun hast.« Sie blickt an seinem Overall mit der Firmenaufschrift herunter. »Und bald bist du Geschäftsführer bei Tobarben, oder?« Sie lacht.
»Noch nich ganz. Und du hast dich hier eingelebt?« Mit ihren Trainingsklamotten sieht sie deutlich anders aus als in ihrem offiziellen Outfit neulich im Hotel. Auch hier in der Wohnung sieht es erstaunlich normal aus, das hat er sich anders vorgestellt. Die nicht ganz neue Einbauküche, die Stühle aus dem Möbelcenter, eigentlich so ähnlich wie bei ihm zu Hause. Na ja, bis auf den Boden. Der könnte auch mal eine neue Auslegware vertragen oder ein schönes Laminat im Landhausdekor, denkt Hauke, aber er sagt es nicht.
»War ’n toller Sommer damals … oder?« Sie grient ihn unvermittelt an. »Diese Kochparty am Strand und der unheimliche weiße Heilbutt.«
»Ja, war toll, fand ich auch.« Dem Schimmelreiter fehlen die Worte.
Plötzlich dringt aus dem Nebenzimmer eine Kinderstimme. »Mama, fertig geduscht!« Und im selben Moment springt die Tür auf und ein kleines Mädchen stürzt, in ein Handtuch gewickelt und mit nassen Haaren, in den Raum. »Fertig mit Duschen …!« Dann bleibt sie fast erschrocken stehen und guckt Hauke erstaunt an.
»Komm, ganz schnell wieder zurück ins Badezimmer.« Merle zeigt zur Tür. »Das ist Annabell«, nickt sie Hauke zu.
»Und wer is das?«, fragt das Mädchen gleich zurück.
»Das ist Hauke.« Sie hält kurz inne. »Ein Freund von früher.«
Das Mädchen sieht ihn für einen Moment mit großen Augen an, dann wendet es sich wieder ab. Als die Kleine ins Bad zurückläuft, entdeckt der Schimmelreiter dieses Muttermal auf ihrer Schulter. Es ist nicht zu übersehen. Ein Muttermal mit den Umrissen von … Kann das sein? Ja, das sind die typischen Umrisse von Sylt. Oder hat er sich das eben eingebildet? Wollte er das nur sehen? Während Merle ihrer Tochter ins Bad folgt, nippt er an seinem Kaffee. Der Americano ist inzwischen kalt.
Annabell, schon seltsam, das passt irgendwie nicht. Damals hatten sie so rumgesponnen, wie sie ihr Kind nennen würden, wenn sie eins hätten. Sunshine, den Namen hatte Bounty sich ausgedacht, Sunshine Schröder. »Klingt geil«, fand Bounty und Hauke auch. Für einen Moment wird er melancholisch, dann muss er innerlich lachen. Wie wäre es mit Annabell Sunshine Schröder?
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				Heute Morgen hat Nicole die Befunde der Gerichtsmedizin erhalten. Statt bei der jungen BKA-Kollegin hat Carstensen sich wie gewohnt bei Nicole gemeldet. Der Tod ist, wie schon vermutet, durch Ertrinken eingetreten, außerdem hat der Gerichtsmediziner ein Hämatom am Kopf des Toten feststellen können, das aber nicht todesursächlich war. Auch Spusimann Börnsen konnte keine Erkenntnisse beisteuern. Nicole gibt die Neuigkeiten gleich an Thies weiter.
In der Wellness-Pension von Happy Puttkammer hat man gerade ganz andere Sorgen. Es fehlt schon wieder jemand beim Frühstück. Melanie ist nicht erschienen. Dabei war sie von den anderen gestern Nacht fürsorglich ins Bett gebracht worden. Dennis Wiese hatte sie mit Hilfe seines Baggers und gutem Zureden von der Straßenlaterne heruntergeholt. »Einfach in die Schaufel rüberspringen«, hatte Dennis ihr zugerufen. »Dann lass ich dich runter, da kann nix passieren.«
Aber als Nicole und Jackie heute Morgen in ihrem Zimmer nachsehen, ist Melanie aushäusig. Im selben Moment schneit Thies herein, der ganz früh mit der ersten Fähre auf die Insel zurückgekommen ist. Jungkollegin Judith Foerster ist auch wieder dabei.
»Ihr müsst eure Kollegin von der Schutzstation Wattenmeer abholen«, verkündet der Fredenbüller Polizeihauptmeister vor versammelter Mannschaft im Frühstücksraum.
»Was ist los?«
»Wo, bitte?«
»Was ist mit Melanie?« Jackie, Torben und Magnus rufen durcheinander.
»Was ist denn bloß los?« Nicole tut so, als gerate alles durcheinander, sobald sie nicht im Dienst ist. »Wo, bitte, sollen wir Melanie abholen?«
»Schutzstation Wattenmeer«, wiederholt Judith, als sei dies eine Polizeistation inklusive Ausnüchterungszelle.
»Schutzstation?«, staunt Jackie.
»Wattenmeer?« Schmattke kann es nicht fassen.
»Ja, eure Freundin schwimmt da im Aquarium zusammen mit drei Schollen und einem Taschenkrebs. Die beiden Jungs von der DLRG-Station sind bei ihr und versuchen, sie da rauszuholen.« Thies blickt in staunende Gesichter. »Die wär da fast ertrunken. Denkt wohl, sie ist ’ne Robbe, weiß auch nicht.«
Vor den Ausstellungsräumen der Schutzstation Wattenmeer, neben dem »Badeland«, steht bereits ein Rettungswagen, als Thies und Judith zusammen mit Nicole, Jackie und Torben dort vorfahren. Drinnen herrscht hektische Betriebsamkeit. Die beiden Baywatcher von der DLRG-Station, an die sich Thies und Nicole noch von einem früheren Fall erinnern, stehen tropfnass in Badehose neben dem kleinen Aquarium. Melanie konnten sie aus dem trüben Wasser retten.
»Sie ist hier minutenlang unter Wasser gewesen«, berichtet die Mitarbeiterin der Schutzstation. »Sie hat behauptet, dass sie ’ne halbe Stunde lang tauchen kann. Das hat sie dann doch nicht ganz geschafft.«
Nach ihrer Rettung ist Melanie den beiden Baywatchern und dem gerade eingetroffenen Sanitäter gleich wieder entwischt. Ihr kleben noch ein paar Algen auf der rosa Unterwäsche im durchnässten Kegelrobben-Dekor. In diesem Aufzug robbt sie inzwischen artgerecht durch die angrenzende Ausstellungsinstallation »Strandgut am Spülsaum« zwischen den Muscheln herum. Sanitäter und Bademeister, Thies und seine Truppe sowie einige Besucher der Watt-Ausstellung stehen entgeistert vor der Glasscheibe des Strandarrangements und starren auf die entfesselte Frau im Kegelrobben-Shirt. Die Schollen und der Taschenkrebs, die bereits wieder vorsichtig aus den Kieseln am Boden des Aquariums nebenan herauslugen, finden keine Beachtung.
»Was macht die Frau hier?«, fragt der Sanitäter.
»Hat sich offenbar in der Tür geirrt. ›Badeland‹ is nebenan.« Torben hat immer einen Spruch parat.
»Ja, sie hat immer wieder gesagt, sie wolle tauchen«, erzählt die Frau von der Schutzstation.
Schließlich gelingt es Thies, Judith und den beiden Bademeistern, die in einem Dünengrasbüschel verhakte Melanie aus dem »Strandgut am Spülsaum« herauszuholen.
»Ich muss zu den Robben!«, ruft sie.
»Sollst du doch«, versucht Jackie sie zu beruhigen.
»Die ist ja wohl vollkommen durchgeknallt«, stellt einer der DLRG-Jungs fest.
»Das is wahrscheinlich dat Reizklima«, vermutet Thies. »Ich mein, wir sind dat gewöhnt.«
»Ich habe Hunger. Ich will Heringe!« Melanie klingt ungnädig.
»Es wird alles gut«, beteuert Judith.
»Kann nich jemand ’n Fischbrötchen besorgen?«, schlägt Torben vor.
»Gab es diese Auffälligkeiten schon früher?«, fragt der Notarzt, der inzwischen ebenfalls erschienen ist. »Drogen? Oder irgendeine Vergiftung?«
»Nee, Bionade«, klärt Jackie ihn auf.
»Bionade?« Der Arzt sieht sie ungläubig an, als hielte er die ganze Truppe für reichlich durchgeknallt. »Sollen wir sie einweisen? Dann müssten wir mit ihr im Hubschrauber aufs Festland.«
»Ich will Fisch!«, ruft Melanie.
»Wir sollten ihr auf jeden Fall erst mal Blut abnehmen.« Der Doktor öffnet seinen Arztkoffer und sucht eine Spritze, Kanüle und einen Plastikbecher für eine Urinprobe heraus.
»Ich pinkele doch in keinen Becher! Niemals!«, schreit sie, reißt sich los und flieht Richtung »Badeland«.

					35

				Allzu weit ist Melanie nicht gekommen. Sie ist mit einem gewaltigen Satz in das Meerwasserbecken gesprungen und da zunächst nicht wieder herauszubekommen. Im dem alle halbe Stunde einsetzenden Wellenzyklus zu den Klängen eines wechselnden Musikprogramms geht die Kegelrobbe Melanie auf Tauchgang und schnellt zwischendurch prustend hoch, immer wenn sie an der hellblau gepunkteten Seehundskulptur am Beckenrand vorbeikommt.
»Ich muss sie retten! Ich muss zu den Kegelrobben!«, schallt es durch die Schwimmhalle, im Augenblick untermalt von Phil Collins’ Another Day in Paradise. Eine Seniorengruppe blickt aus dem benachbarten Bewegungsbecken mit den Sprudelliegen interessiert herüber. Dann pflügt sich die korpulente Schwimmerin weiter durch die Wellen. Die beiden Rettungsschwimmer springen gleich hinter der Flüchtigen her, sie sind schließlich noch in Badehose. Sie wundern sich über die milde Temperatur des Wassers.
»Dreißig Grad!«, ruft die Bademeisterin ihnen stolz zu.
»Dat reicht ja für ’n schönen Kochfisch.« Aus der Nordsee sind die beiden andere Temperaturen gewöhnt. Schließlich haben sie die Kegelrobbe Melanie aus dem wohltemperierten Bassin gefischt. Eine Mitarbeiterin bringt ihr einen Bademantel und sucht mit Thies und Judith einen passenden Raum für erste Befragungen. Die Vernehmungen müssen ja nicht unbedingt in der finnischen Blockhaussauna stattfinden. Stattdessen gehen Thies und Judith in den Ruheraum mit dem original Amrumer Dünensand und einem Meeresrauschen vom Band. Jetzt kommt Nicole auch dazu. Die Husumer Hauptkommissarin hat keine Lust, sich weiter herauszuhalten, und lässt sich auch von ihrem langjährigen Kollegen Thies nicht hindern.
Der Notarzt kann Melanie hier endlich Blut abnehmen, er misst Blutdruck und stellt stark erweiterte Pupillen fest.
»Drogen?«, fragt Judith.
Der Doktor nickt. »Haben Sie Drogen genommen?«, fragt er. »Nehmen Sie Medikamente?«
»Was für Drogen denn? Ich nehme doch keine Drogen!« Melanie, die auf dem Rand einer Ruheliege Platz genommen hat, ist entrüstet.
»Dat is doch nich normal bei ihr, oder?«, flüstert Thies Nicole zu, die gleich den Kopf schüttelt.
»Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches zu sich genommen?«, fragt Thies weiter.
»Was soll das denn heißen? Ich esse ganz normal!« Sie versteht das gleich als Angriff auf ihre wenig kalorienbewusste Ernährungsweise.
»Ja, nee.« Mehr fällt Thies im Augenblick nicht ein.
»Wir waren ja auf dem Leuchtturm«, erklärt Nicole. »Melanie hat zur Feier des Tages ausnahmsweise Alkohol getrunken. Einen von Torbens Cocktails, oder?«
»Ja«, gibt sie kleinlaut zu. »Oder zwei.«
»Das ist es nicht«, schaltet sich der Notarzt ein. »Dadurch würden sich die Pupillen eher verkleinern. Da ist noch etwas anderes im Spiel. Wir müssen das Labor abwarten.«
Er macht Anstalten zu gehen, Thies nickt zustimmend.
»Jemand muss sich um die Kegelrobben kümmern!«, insistiert Melanie plötzlich. Eben schien man noch halbwegs vernünftig mit ihr reden zu können, jetzt wirkt sie wieder wie in einer anderen Welt.
»Wat denn für Kegelrobben?« Thies gibt einen Seufzer von sich. »Hier sind keine Kegelrobben.«
»Nein, natürlich nicht!« Sie stößt einen hysterischen Lacher aus. »Aber auf den Bänken draußen vor dem Kniepsand.«
»Was redest du da?« Nicole sieht sie ungläubig an.
Judith Foerster dagegen horcht gleich auf, worauf Thies ihr einen prüfenden Blick zuwirft. Sonst ist sie immer so abgeklärt, fast ein bisschen emotionslos. Aber beim Stichwort Kegelrobben fällt alle Coolness von ihr ab. Plötzlich wirkt sie fast ängstlich. Seltsame Geschichte, neulich auf ihrer Bootsfahrt hat sie angesichts der Robben auch schon so komisch reagiert. Thies macht sich seine Gedanken, und Nicole zieht verständnislos die Augenbrauen hoch.
»Verbinden Sie bestimmte Erlebnisse mit den Kegelrobben?«, will Judith von Melanie wissen. Dabei starrt sie gebannt auf das Robbenmuster ihres Unterhemds, das am Kragen des Bademantels herauslugt.
Jetzt sieht Melanie die angehende Beamtin erstaunt an. »Ja, natürlich.« Und Judith versteht sie bestens, sie hat da ja offenbar ein ähnliches Trauma. Aber Nicole und auch Thies haben von Kegelrobben im Augenblick genug. So beschließen sie, die Befragung fürs Erste zu beenden und Melanie nicht in eine Klinik zu bringen. Nicole braucht jetzt einen Kaffee.
»Oder eine Bionade«, fällt Melanie ein. »Vielleicht bekommen wir in der Bar ja noch eine, da gibt es noch andere Sorten als Litschi … Zitrone-Bergamotte oder Streuobst?«
Thies und Judith hören in dem Moment gar nicht hin und setzen Nicole und Melanie in Happy Puttkammers Wellness-Resort ab. Auf der weiteren Autofahrt zu Judiths Unterkunft im »Halligblick« kommt die Wiesbadener Kollegin gleich wieder auf ihr Thema.
»Die Kegelrobben können uns der Lösung näherbringen.« Sie scheint fest davon überzeugt.
»Wie soll ich mir das vorstellen?« Thies hat ja auch schon mal ein Profiling-Seminar mitgemacht, aber diese Psychospielchen vom BKA sind ihm zu hoch.

					36
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Das Dating in den Dünen gestern Abend hatte gut geklappt. Melanie hatte, in ihr geblümtes Badehandtuch gehüllt, erwartungsvoll zwischen den Dünen gestanden. Der Wind war frisch, aber ihr war gar nicht kalt gewesen. Aufgeregt hatte sie schon an dem Frottee des Handtuchs gezupft, sie war auf alles gefasst, doch dann hatte es eine böse Überraschung gegeben. Hinter der Düne Richtung Meer war nicht Oliver hervorgesprungen, sondern der splitternackte Kai-Uwe. Gleichzeitig waren auch die anderen Mitglieder der Gruppe aus ihrem Versteck hervorgekommen. Oliver, Torben, Magnus und Alex, die Jungs waren die Ersten, die ihre Köpfe über die Dünenkrone hinweggestreckt hatten. Aber auch Jackie und Nicole hatten sich das natürlich mit angesehen. Den Mädchen war es allerdings ein bisschen peinlich gewesen. Irgendwie hatten sie sich nicht wohl dabei gefühlt.
»Seht sie euch an, die beiden Kegelrobben!«, hatte Torben gefeixt.
»Jetzt ist Paarungszeit!« Oliver hatte sich vor Lachen gar nicht wieder einkriegen können.
»Ist ja geil.« Auch Alex hatte sich amüsiert und seine Locken geschüttelt, wobei ihm die Sonnenbrille in den Sand geflogen war.
Melanie war heulend in die Dünen gerannt, Kai-Uwe hinter ihr her. Irgendwann waren die anderen müde zurück ins Jugendheim gelaufen. So spaßig wie gedacht war das Ganze dann auch nicht gewesen, aber großartig leid hatte es ihnen auch nicht getan. Im Gegenteil. Jackie und auch Nicole waren auf den Sohn der Herbergsleiterin gar nicht gut zu sprechen. Sie waren richtig sauer auf ihn. Jackie vermisste weiterhin ihr enges rotes Shirt, und auch Nicole suchte seit zwei Tagen vergeblich ihren neuen Bikini. Nach Jackies Erlebnis mit dem Reinigungsalkohol hatten sie Kai-Uwe in Verdacht. Nein, sie waren sich sicher. Immer wieder hatte er versucht, ihnen beim Duschen zuzugucken. Aber wo war er mit ihren Klamotten geblieben? In seiner Werkstatt? Oder hatte er sie mit nach Hause genommen in das dunkle Haus am Wald, wo er mit seiner Mutter wohnte? Jackie und Nicole hatten ihn dort einmal hineingehen sehen.
Sie hatten sich überlegt, wie sie ihn zur Rede stellen konnten. So fuhren die Mädchen am nächsten Tag zusammen mit dem Sohn der Heimleiterin im Boot raus. Lange überreden mussten sie ihn nicht. Kai-Uwe war ganz wild hinter den Mädchen aus der Allergiker-Gruppe her, eigentlich hinter allen, besonders wählerisch war er da nicht. Er fühlte sich gebauchpinselt, dass die beiden hübschesten Mädchen aus der Gruppe mit ihm eine Bootspartie machen wollten.
Als sie mit dem kleinen Boot um den »Koptein«, den »Kapitän«, einen Dünengürtel am südlichsten Punkt der Insel, herumfuhren, sahen sie schon das Wrack der Pallas vor dem Strand liegen. Heute Morgen war ein weiterer Bergungsversuch unternommen worden, der gründlich gescheitert war. Mehrere Schlepper hatten versucht, den Frachter ein Stück weiter von der Küste wegzuziehen. Dabei war ein gewaltiger Riss im Rumpf entstanden. Weitere Tonnen Öl traten aus und trieben auf den Kniepsand zu.
Von ihrem Boot aus sahen sie einen in dem bewegten Wasser auffällig müde schwappenden Ölteppich auf sich zukommen. Mittendrin versuchten sich zwei Vögel verzweifelt aus dem klebrigen schwarzen Brei zu befreien. Darum konnten sie sich jetzt nicht kümmern. Nicole und Jackie drehten gleich wieder bei und lenkten das Boot mit Kai-Uwe im Bug ein Stück die Fahrrinne der Fähre nach Föhr entlang und dann Richtung Hallig Langeneß.
»Wo soll’s denn hingehen?« Kai-Uwe dachte offenbar noch an einen lustigen Ausflug zu den Seehundbänken oder nach Hallig Hooge.
»Na, wart mal ab!«, rief Jackie ihm von der Pinne des Außenborders zu, während das Boot eine große Boje passierte. Den beiden Mädchen war es sowieso ein Rätsel, was der Dicke aus dem »Klaar Kiming« sich so vorstellte. Meinte er im Ernst, sie wollten etwas von ihm, und sei es nur, dass sie zusammen ein bisschen über das Wattenmeer cruisten? Der Hellste war er offenbar nicht, dachte Nicole noch.
»Vielleicht wollen wir ja ein bisschen baden.« Jackie lachte ihn provozierend an.
»Baden? Bei diesen Temperaturen?« Kai-Uwe hielt davon wenig. »Ihr könnt ja, wenn ihr wollt.«
»Ich glaub, wir haben unsere Badesachen gar nicht dabei. Oder, Jackie?« Nicole wehten die langen blonden Haare über das Gesicht.
»Nee, wirklich komisch, unsere Badesachen sind nicht mehr da! Und mein rotes Top auch nicht.« Jackie sah Kai-Uwe mit gespieltem Erstaunen an.
»Weißt du vielleicht, wo Jackies rotes Teil ist und mein Bikini?« Nicole warf erneut die Haare in den Wind.
»Keine Ahnung. Woher soll ich wissen, wo eure Sachen sind? Der Bikini … und das rote Teil?« Er wusste es natürlich ganz genau. Mehr noch, die beiden Mädchen hatten den Eindruck, als hätte er die Klamotten gleich vor Augen. Und es wirkte so, als erregte es ihn.
Jackie hatte sogar Spaß an diesem Spiel. Sie genoss es, dem Typ, der sich ihr nähern wollte, eins auszuwischen. Nicole dagegen war einfach nur abgestoßen. Aber sie wollte ihm schon deutlich machen, dass er diese Belästigungen zu lassen hätte.
»Verdammt noch mal, wir wollen unsere Klamotten wiederhaben.« Nicole wurde jetzt deutlich.
»Ich hab eure Klamotten nicht!« Während er das beteuerte, meinte Nicole, ein unverhohlenes Grinsen bei ihm zu erkennen.
»Das ist nicht witzig!« Nicole wurde jetzt richtig sauer. »Auch, dass du ständig vor unseren Waschräumen herumschleichst und gaffst!«
»Das mag Nicole gar nicht!« Jackie lenkte das Boot in eine schärfere Kurve, dass der erhöht am Bug sitzende Kai-Uwe fast von Bord flog. »Und ich mag das auch nicht.«
»Ich hab eure Klamotten nicht!«, wiederholte er noch mal.
»Ganz sicher hast du mein rotes Gwen-Stefani-Teil! Du warst doch neulich ganz scharf drauf, dass ich das ausziehe.«
»Ich hab das nicht!« Er klang verstört, aber auch ein bisschen verrückt.
»Natürlich hast du es!« Jackie schrie gegen den Wind an. »Und Nicoles Bikini hast du auch und holst ihn nachts aus dem Schrank, presst ihn vor deinen Mund und deine Nase und schnupperst daran.«
»Ist ja widerlich.« Nicole war dagegen kaum zu hören.
»Geiler Bock!«, spuckte Jackie ihm entgegen. Das klang nicht verbittert, sondern verächtlich.
Doch durch diese Beschimpfung wurde er nicht verschreckt, sondern eher noch ermuntert. Er stand von seinem Sitz im Bug auf, was bei dem Seegang gar nicht so einfach war. Er warf einen kurzen Blick auf die seitlich im Boot sitzende Nicole, dann stolperte der ungelenke, schwergewichtige Junge wankend auf Jackie zu. Was hatte er vor? Eigentlich wollten sie ihn einfach zur Vernunft bringen. Sie wollten ihn ein bisschen unter Druck setzen. Aber jetzt bekam Nicole ein mulmiges Gefühl. Bisher fand sie den Sohn der Heimleiterin nur lächerlich, ein bisschen eklig, wenn sein halb nackter Po mal wieder aus der heruntergerutschten Hose herausguckte, aber jetzt bekam sie Angst.
Jackie ging das anders. »Vielleicht braucht unser Kai-Uwe eine kleine Abkühlung?«, rief sie ihm entgegen. Nicole bewunderte sie für ihren Übermut. Im selben Moment machte Jackie an der Pinne des Motors einen ruckartigen Schlenker mit dem Boot. Kai-Uwe ruderte kurz hilflos mit den Armen, verlor das Gleichgewicht, stolperte über den Bootsrand und flog im hohen Bogen in die Nordsee.
»Du hast ihn über Bord gehen lassen!«, rief Nicole ihrer Freundin zu.
»Nee, das hat er schon ganz allein hinbekommen.« Übermütig fuhr sie einen Halbkreis um den in den Wellen paddelnden Jungen.
»Die Kegelrobbe kann schwimmen!«, rief Jackie. »Jetzt wollen wir dir mal beim Baden zugucken.«
Es sah eher so aus, als hielte sich Kai-Uwe mit Mühe über Wasser. Seine Klamotten zogen ihn hinunter. Er ruderte hektisch mit Armen und Beinen.
»Was hast du vor?«, rief Nicole Jackie zu. »Komm, wir müssen ihn da wieder rausfischen.«
»Neeee!« Jackies Rufen schallte über das Wasser. »Jetzt ist die Kegelrobbe erst richtig in ihrem Element!«
Kai-Uwe drohte für einen Moment fast unterzugehen. Doch dann kam er allmählich in behäbige Schwimmbewegungen.
»Das können wir nicht machen.« Nicole wollte ihm ja auch eins auswischen. Aber das ging ihr zu weit.
Jackie fuhr in verlangsamtem Tempo noch einen Bogen um den schwimmenden Kai-Uwe, dann zog sie das Gas weiter auf und steuerte das Boot zurück Richtung Amrum. Nicole konnte noch erkennen, dass Kai-Uwe jetzt in kräftigeren Zügen auf eine große Boje zuschwamm. Und als sie sich schon ein ganzes Stück entfernt hatten, sah sie undeutlich, wie er sich an dieser Boje hochzog.
»Wir müssen zurückfahren!«, bedrängte Nicole Jackie. Sie fand das inzwischen nicht mehr komisch.
Aber Jackie war nicht mehr zu stoppen und ihren Platz an der Pinne mochte sie auch nicht aufgeben. Stattdessen wollte sie jetzt im Boot noch einmal die ganze Insel umrunden.
»Du spinnst! Echt! Bei den Temperaturen können wir ihn da nicht auf der Boje sitzen lassen in seinen nassen Klamotten.« Nicole wurde richtig sauer.
Es dauerte einen Moment, aber dann hatte sie Jackie überzeugt. Sie steuerten das Boot noch ein Stück die Fahrrinne entlang Richtung Boje. Ein ganzes Stück vor der Stelle, wo der Junge über Bord gegangen war, kam ihnen ein Krabbenkutter entgegen. Als sie dicht aneinander vorbeifuhren, gab der Kutter ein langgezogenes Tuten ab. Die beiden Mädchen sahen hinüber. An der Reling unter dem eingezogenen Schleppnetz stand, mit nassen Haaren in eine Decke eingehüllt, der Sohn der Heimleiterin, »Kegelrobbe« Kai-Uwe.
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				Nach Melanies Rettung will Thies seine Kollegin Nicole in ihrer Pension absetzen. Auf der Fahrt muss er ein Thema endlich mal ansprechen. Das Hämatom, das Carstensen am Kopf des toten Alex entdeckt hat, lässt ihm keine Ruhe. Nicole war schließlich nachts mit ihm in dem ehemaligen Kinderheim.
»Der hat sich doch nich einfach so den Kopf gestoßen.« Thies kommt gleich auf den Punkt. »Was ist da passiert?«
Nicole wird nervös, und auch Thies fühlt sich alles andere als wohl angesichts dieser ungewöhnlichen Situation. Dass er seine langjährige Kollegin befragt, hatten sie auch noch nicht. Sie windet sich und sagt erst mal gar nichts.
»Hast du ihm eins über den Kopf gehauen? Vermutlich ja nich, oder?« Thies ist das alles peinlich. »Aber hast du was gesehen?«
Sie windet sich und sucht nach Worten. »Ich hab ja schon gesagt, Alex und ich waren nachts noch in dem ehemaligen ›Klaar Kiming‹ … und dann ist er in dem alten Waschraum zudringlich geworden …«
»Na ja, so ganz abweisend warst du auch nich, was ich da im ›Seehund‹ so gesehen hab.«
»Ja, na und? Wir haben uns … geküsst …« Sie sucht nach Worten. »Es war einfach so die Stimmung, das Tanzen, die Zigaretten wie früher und vor allem diese Drinks … aber dann wollte er mehr …« Sie zögert.
»Und du hast dich gewehrt«, will Thies ihr weiterhelfen.
»Ich hab ihn von mir weggeschubst, er ist gestolpert, gestürzt und dabei muss er wohl irgendwie auf diese Kloschüssel gefallen sein.« Auf einmal erzählt sie hektisch, als wolle sie es möglichst schnell hinter sich bringen. »Ich weiß es auch nicht genau. Ich bin auf jeden Fall abgehauen. Ich wollte nur weg.«
»Was war nach dem Sturz mit ihm? War er noch bei Bewusstsein? Hast du was gesehen?«
»Wie gesagt, ich bin gleich weg …« Sie kommt sofort wieder außer Atem, als renne sie davon.
»Nicole.« Thies will sie beruhigen. »So entscheidend is das nich. Dat Hämatom war nicht todesursächlich, hat Carstensen gesagt.« Aber während er das sagt, hat er doch ein komisches Gefühl.
Judith Foerster erzählt er erst mal nichts davon, als er danach noch mal bei ihr im »Halligblick« vorbeischaut. Bei einem Feierabend-Drink im Strandkorb auf der Hotelterrasse erzählt Judith von ihrem Kindheitstrauma. Heute große Beichtstunde, denkt Thies bei sich. Judith muss das jetzt einfach loswerden. Der aktuelle Fall hat ihre verschütteten Erinnerungen wieder an die Oberfläche gebracht. Auch sie war als Kind ins Kinderheim an die Nordsee »verschickt« worden. Auf einer Ausflugsfahrt zu den Seehundbänken war die Kindergruppe zusammen mit einer Erzieherin von Bord des kleinen Bootes gegangen. Judith hatte die Kegelrobben und ihre Jungen bestaunt und dabei alles andere vergessen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Gruppe mit dem Boot längst wieder abgefahren war und sie allein auf der Sandbank mit den Kegelrobben zurückgelassen hatte. Erst hatte sie gerufen, lange geweint, sie hatte es immer mehr mit der Angst zu tun bekommen und schließlich war sie panisch geworden. Sobald sie sich einer der Robben näherte, bewegte sich das massige Tier auf sie zu und riss das große Maul mit den spitzen Zähnen auf, als wollte es sie zerfleischen und verschlingen. Das Mädchen hatte geschrien und geheult und sich mit einem angespülten Stück Holz an den äußersten Rand der Sandbank geflüchtet. Dort hatte die kleine Judith zusammengekauert gehockt. Wie lange, wusste sie selbst nicht mehr. Um sich zu retten, hatte sie der bedrohlich näherkommenden Robbe ihren Proviant, ein durchgeweichtes Leberwurstbrot, hingeworfen. Und dann hatte sie mitbekommen, wie mehrere Robben über ein anderes schwaches, offenbar krankes Tier herfielen, es rissen, zerlegten und fraßen.
»Die Robben fressen sich doch nicht gegenseitig?!« Thies kann sich das gar nicht vorstellen. »Die schnuckeligen Kegelrobben?«
»Ich hab’s gesehen, ich saß daneben.« Ihre Stimme klingt dünn, gar nicht mehr so zielstrebig. »Von wegen schnuckelig, das sind blutrünstige Ungeheuer. Kannibalen.«
»Kannibalen? Echt jetzt?« Thies staunt.
»Kannibalen«, wiederholt Judith. »Die gibt es nicht nur bei Tieren, sondern bekanntlich auch bei Menschen.«
»Dat is ja wie in diesem Film, wie heißt der Typ noch?«
»Hannibal Lecter, der hat auch die eigene Spezies, seine menschlichen Opfer, verspeist.« Judith muss da nicht lange überlegen. »Und am Ende des Films ist ›Hannibal the Cannibal‹ ausgebrochen und sagt zu der Polizistin am Telefon: Ich erwarte einen alten Freund zum Dinner.«
»Zum Dinner?« Thies läuft es kalt den Rücken herunter. Aber die junge Kollegin genießt es fast ein bisschen, hat er den Eindruck.
»Und wie bist du da von der Sandbank wieder weggekommen?«, kommt Thies zum Thema zurück.
»Ich weiß es auch nicht so genau. Sie müssen abends noch mit dem Boot gekommen sein und mich geholt haben, ich habe das alles nicht mehr richtig wahrgenommen.« Bei der Kinogeschichte hatte sie eben ein bisschen Farbe bekommen, jetzt wird sie wieder blass.
»So ’ne Art Schockzustand, oder?« So recht wird Thies noch nicht schlau aus der Sache.
»Ich höre noch das Brüllen der Kegelrobben, die sich um das tote Tier stritten, an den Fleischfetzen rissen. Sie haben es regelrecht zerlegt. Es war alles voller Blut, dann war gleich das Gerippe zu sehen. Genauso schlimm waren die Geräusche, das Röhren, Jaulen und Klatschen. Ich hab mir die Ohren zugehalten, aber ich hab es trotzdem gehört. Es wurde immer lauter, und irgendwann war es vorbei … auf einmal hörte man nichts mehr, nur noch das Schweigen der Kegelrobben.«
»Das Schweigen der Kegelrobben?« Für Thies bleibt die Geschichte rätselhaft.
»Ich habe so eine Ahnung, dass es hier bei unserem Fall ganz ähnlich ist.« Sie nippt an ihrem Milchkaffee, der aber nicht mehr heiß ist.
»Wie soll ich dat jetzt verstehen? Dass die Leute aus der Allergiker-Gruppe übereinander herfallen und sich gegenseitig morden?« Dass sie die Lösung des Falls in Nicoles ehemaliger Jugendgruppe finden werden, meint er ja inzwischen auch. Aber zu dem Kegelrobben-Thema findet er noch keinen rechten Zugang. Judith zuckt mit den Schultern. So cool wie in ihren ersten Fredenbüller Tagen ist sie jetzt nicht mehr.
Merle kommt dazu und unterbricht die Robben-Diskussion, was Thies ganz recht ist. Sie will fragen, ob sie den beiden noch etwas bringen kann.
»Wir kennen uns doch auch«, spricht Thies sie gleich an.
»Genau.« Sie lächelt.
»Hauke hat schon erzählt, dass du hier jetzt …« Er weiß nicht recht, wie er es nennen soll.
»Ja, genau!«, bestätigt sie noch mal. »Vielleicht noch einen Drink? Bionade Mate Limette mit einem Schuss Wodka? Voll lecker!«
Thies durchzuckt es gleich wie ein Blitz. Das haben sie ganz aus dem Blick verloren. »Was ist eigentlich mit der Bionade? Das haben wir den Doktor eben gar nicht gefragt.« Thies ärgert sich.
»Bionade?« Judith sieht ihn zweifelnd an. Sie ist immer noch von den Kegelrobben gefangen.
»Ja, Melanie hat doch diese Bionade getrunken. Eben wollte sie doch schon wieder eine trinken. Was war das? Litschi oder so?«
»Und wer Bionade trinkt, klettert anschließend auf Straßenlaternen und meint, er oder sie sei eine Kegelrobbe?« Jetzt sieht Judith ihn auch schon so streng an, wie er das von Nicole kennt.
»Vielleicht hätten wir diese Bionade-Buddel als Beweisstück sichern und mal zur Kriminaltechnik geben müssen.«
»Bionade?« Ihr Blick wird immer ungläubiger.
»Ich weiß es doch auch nich«, gibt Thies zu. »Außerdem war dat ja eigentlich gar nich ihre Bionade, sondern die von diesem Magnus.«
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				Normalerweise soll die Nordseeluft doch helfen gegen Allergien, denkt Magnus. Bei ihm scheint es nicht zu wirken. Im Gegenteil, es ist eher schlimmer geworden. Das war schon damals so, als er Ende der Neunzigerjahre zur »Verschickung« auf Amrum war. Er niest und schnieft und hat Atemprobleme. Seine Nase läuft, und ständig hat er sein Asthmaspray im Einsatz. Warum geht es ihm hier so schlecht? Er ist an der See, und die Pollenzeit ist längst vorbei.
Heute Abend ist er mal allein losgegangen. Er will ohne die anderen aus der Gruppe in die Dünen gehen, ganz in Ruhe an einem der Aussichtspunkte sitzen, aufs Meer sehen und ganz entspannt einfach nur atmen. Aber schon auf dem Sandweg zu den Dünen bekommt er wieder keine Luft. Er fasst in seine Jackentasche und stellt fest, dass er sein Aerosol nicht dabeihat. Keine Panik! Einfach ruhig weiteratmen. Es wird wirklich immer schlimmer mit seinen Allergien.
Es war wohl gar keine so tolle Idee, Melanies Einladung zu folgen und zu diesem Wiedersehenstreffen anzureisen. Warum ist er überhaupt nach Amrum gekommen? Auf dieses Wiedersehen mit den anderen hätte er gut verzichten können. Was will er von diesen Leuten, von dem vorlauten Proleten Torben, der aufgetakelten Jackie im Dauerflirtmodus und der blonden Kommissarin, die offenbar auch keine Lust zu diesem Treffen hat? Aber er meinte wohl, dass er sich diese Chance nicht entgehen lassen konnte. Er hatte noch etwas zu klären. Da gab es diese offene Rechnung mit Oliver. Er schuldete ihm Geld, aber vor allem hatte er größere Summen bei ihm investiert. Langsam möchte er mal erfahren, was damit ist. Alex war bei dieser Investmentfirma wohl auch dick mit drin. Doch von dem wird er jetzt nichts mehr erfahren und auch keine Gelder zurückbekommen.
Er hört das Rauschen des Meeres, das Schreien einer Möwe. Er gibt sich alle Mühe, tief Luft zu holen, und hört das Rasseln seiner Bronchien. Er ist noch gar nicht richtig in den Dünen angekommen, sondern erst auf dem Sandweg dorthin. Obwohl er kaum gegangen ist, bleibt ihm der Atem weg. Und dann werden alle Geräusche von einem aufdringlichen Knattern übertönt, das schnell näher kommt. Magnus dreht sich um. Über den Sandweg donnert ein seltsames Gefährt, das er zunächst nicht identifizieren kann. Ist das ein Motorrad?
Das komische Teil kommt rasant näher. Das ist ein Quad oder ein ATV, so heißen die idiotischen Dinger doch, ein »All Terrain Vehicle«, so etwas hat Magnus schon öfter mal gesehen. Vermutlich eine Strandaufsicht, die Müll sammelt oder nach kranken Tieren sucht. Das Knattern wird zum Hämmern, zum Donnern. Das Ding kommt direkt auf ihn zu. Er signalisiert dem Fahrer, dass er bremsen und langsam vorbeifahren soll. Aber der macht keine Anstalten, ihm auszuweichen. Dieses Monstergefährt geht direkt auf ihn los. Magnus springt von dem Weg herunter in das Dünengras am Rand. Das ATV donnert vorbei. Den Fahrer kann er nicht erkennen, nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Er oder sie trägt einen Integralhelm, der ganze Körper steckt in einem schwarzen Motorradanzug. Mensch und Maschine sehen aus wie ein Monster von einem anderen Stern. Ein Stück weiter dreht es und wendet. Die blockierenden dicken Ballonreifen lassen den Sand aufstäuben, und dann knattert das Teil schon wieder in seine Richtung.
Magnus läuft jetzt in die Dünen. Von Laufen kann keine Rede sein, er stakst und stolpert kurzatmig durch den Sand. Plötzlich spürt er einen heftigen Schlag an seiner Schulter. Es fühlt sich fast an wie ein Schuss. Aber ein Schuss war das nicht. Es war vollkommen lautlos. Er dreht sich um und sieht das Monster im Motorradanzug aufgerichtet in seinem Quad stehen mit einer Zwille in seinen Händen. Er oder sie spannt die Schleuder und im nächsten Moment schlägt ein weiteres Geschoss neben ihm geräuschlos im Sand ein. Er fasst sich an die Schulter, wo er gerade getroffen wurde. Eine Wunde kann er nicht feststellen, kein Blut, nur ein Schmerz, ein dumpfer, deutlicher Schmerz. Was ist das? Eine Kugel oder ein Stein? Soweit er das auf die Schnelle sehen kann, ist es ein Stein, der da im Sand eingeschlagen ist. Ganz ungefährlich sind diese Zwillen nicht. Er hat mal gelesen, dass sie sogar als lautlose Waffen bei der Jagd eingesetzt werden. Er wird sofort panisch.
Magnus stapft in die Dünen. Er kommt dabei kaum vorwärts. Seine tollen Trekkingschuhe sind dabei eher hinderlich. Bei jedem Schritt die Düne hinauf rutscht er im Sand halb wieder nach unten. Er bekommt immer weniger Luft. Und sein Verfolger entert jetzt auch das Dünengelände. Das Gefährt ist mit den dicken Reifen erstaunlich geländegängig. Mit diesem Höllengerät kommt sein Verfolger ihm schon wieder bedrohlich nahe. Er hört das Röhren des Motors hinter sich. Aber angesichts der Steigung fährt sich auch das Quad im Sand fest. Die voluminösen Reifen drehen durch und geben ein Pfeifen von sich. Eine über ihnen schwebende Möwe schreit wütend dagegen an. Hektisch durchsucht er noch einmal alle Taschen seines Anoraks. Nein, kein Spray!
Gleich schießt ihm wieder die Frage von eben durch den Kopf. Was macht er hier im Herbst auf dieser gottverlassenen Insel? Nein, das war offenbar eine Scheißidee! Und wer ist das, der oder die ihn hier durch die Dünen jagt und beschießt? Irgendein Verrückter? Jemand aus seiner Gruppe von damals? Alex kann es nicht sein. Aber vielleicht Oliver? Er ist immer noch nicht aufgetaucht. Und vertrat diese junge Polizistin nicht die Theorie, dass Oliver noch lebt, nur untergetaucht sei und möglicherweise Alex ermordet habe? Ist er jetzt auch hinter ihm her? Aber warum? Oliver bekommt noch Geld von ihm, aber er auch von Oliver. Das macht doch alles keinen Sinn. Oder ist das alles eine blinde Racheaktion? Aber Rache wofür?
Während er sich mühevoll die Düne hinaufarbeitet, wird er erneut getroffen, diesmal am Kopf. Er taumelt, fängt sich aber gleich und dreht sich um. Die Gestalt in dem schwarzen Anzug sitzt noch auf dem Quad. Es ist deutlich zu erkennen, dass sie mit der Zwille auf ihn zielt. Verdammt noch mal, er muss hier weg. Ganz schnell!
Dann setzt sich das Gefährt wieder in Bewegung. Wie ein Krake, wie ein fieses knatterndes Rieseninsekt kommt es ihm hinterher. Auf allen vieren rutscht er in eine Scharte zwischen zwei Dünen. Seine Bronchien verengen sich immer mehr. Jetzt kommt das Anstrengungsasthma dazu. Magnus kennt diesen Bronchospasmus nur zu gut. Er bekommt keine Luft mehr, aber vor allem kann er nicht mehr ausatmen. Er spürt, dass Luft in den verengten Bronchien zurückbleibt. Er spürt die Überblähung, gleichzeitig das bedrohliche Engegefühl. Die Brust zieht sich immer weiter zusammen. Er kann jetzt überhaupt nicht mehr atmen. Warum, verdammt noch mal, hat er sein Scheiß-Spray nicht dabei?
Das Motorengeräusch ist zu einem Donnern geworden. Er sitzt, nein, er liegt halb in der Düne. Der Wind weht ihm Sand ins Gesicht. Sein Brustkorb hat sich so eng zusammengezogen, dass die Bronchien nicht mal mehr ein Rasseln hinbekommen. Er spürt einen unerträglichen Druck auf dem Brustkorb, im Kopf und im ganzen Körper. Über sich hört Magnus wie aus der Ferne das Lachen der Möwe. Auch das Knattern des Quads scheint sich zu entfernen. Hat sein Verfolger kehrtgemacht?
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				Eigentlich ist Schimmelreiter Hauke Schröder voll und ganz mit der Neugestaltung des ehemaligen Jugendheimes »Klaar Kiming« beschäftigt. Ganz ernst kann er Tadjes Konzeption mit den Strandgutmaterialien zwar nicht nehmen, aber von Tag zu Tag hat er mehr Spaß an dem Projekt. Mittlerweile überlegt er schon, ob sie bei Tobarben eine Dekorlinie »Strandgut« einführen sollen. Aber er kommt gerade nicht weiter in seinen Überlegungen. Merle und vor allem ihre kleine Tochter mit dem Muttermal lassen ihm keine Ruhe. Die ganze Zeit muss er daran denken. Er versteht sich selbst immer weniger, warum er sich die letzten Jahre nie bei ihr gemeldet hat.
Heute nach Feierabend will er Merle mal die Baustelle und die Veränderungen im »Klaar Kiming« zeigen. Sie arbeitet schließlich seit geraumer Zeit im »Halligblick«. Und vielleicht wird ihr ja mal die Leitung der Dependance übertragen.
»Ist mehr so altes Holz, nä.« Merle blickt etwas skeptisch, als sie spätnachmittags vorbeischaut und von Hauke durch die Räume geführt wird.
»Dat soll so! Dat is der Witz!« Hauke sieht sie beleidigt an.
»Ja, schon klar, ich weiß.« Sie merkt gleich, dass sie mit ihren Kommentaren etwas vorsichtig sein muss. »Sieht auch schon … urig aus …« Merle sucht nach Worten. »So maritim, nach Strand und so.«
»Ja, genau.« Der Schimmelreiter ist beruhigt. Die Botschaft scheint angekommen zu sein.
»Ich sag nur, Robinson Kruse«, bemerkt Holger, der mit dem Hammer in der Hand in einem der Räume bei der Arbeit ist.
»Als würden die Gäste hier als Schiffbrüchige stranden. Echt verrückt.« Merle findet doch langsam Geschmack an dem Konzept.
»Tadje hatte schon so ’n Slogan … wie war dat?« Hauke überlegt. »Stranden Sie bei uns!, oder so ähnlich.«
»Klingt doch super.«
»Ja, find ich eben auch.« Der Schimmelreiter nickt.
»Und wo stranden wir jetzt?« Merle sieht ihn herausfordernd an. Hauke blickt verdattert. »Ich hätte noch Zeit für einen kleinen Gang an den Strand. Oder musst du hier noch weitermachen?«
»Ja, nee, Strand klingt gut.« Er wollte sowieso mit ihr reden. »Wir sind noch mal kurz draußen«, ruft er Holger zu.
Vom »Klaar Kiming« gehen die beiden über die Dünen an den Strand. Über dem Meer steht eine dunkle Wolkenfront. Es sieht nach Regen aus, und die ersten paar Tropfen bekommen sie auch schon ab. Sie setzen sich in einen der Strandkörbe, die nach der Saison noch nicht wieder hereingeholt worden sind.
»Sonnenuntergang is ja heute eher nich«, stellt der Schimmelreiter treffend fest. Sie muss grinsen.
»Das war doch hier die Stelle, wo damals diese große Kochsession lief.« Hauke sieht sie erwartungsvoll an. Während dieser Show hatte Merle damals vor großem Publikum am Strand und Millionen Zuschauern im Fernsehen aufgeregt mit roten Ohren den Mörder entlarvt. »Das war schon … ’n echter Hammer.« Hauke nickt anerkennend. Merle knufft ihn in die Seite und lacht.
»Sag mal, du hast dich hier jetzt richtig eingelebt, oder?« Hauke weiß nicht, wie er das Gespräch in Gang bringen soll.
»Ja, sicher, ist ja ’ne schöne Insel.« Auch Merle blickt verlegen Richtung Meer.
»Is ja auch ’ne gute Stellung im ›Halligblick‹.« Hauke sieht sie an.
»Ja klar, is ein Superhotel.« Beide drücken sich um das Thema herum.
Der Schimmelreiter deutet Richtung Norden zum Leuchtturm der Nachbarinsel hinüber, dessen Lichtsignal durch die aufkommende Dämmerung herüberblinkt. »Guck mal, kommt jetzt aus dem Dunst raus, Sylt da drüben.« Er sieht sie erwartungsvoll an.
»Oh, ja, Sylt.« Sie muss lachen, aber sie sagen beide nichts. Dem Schimmelreiter schießt der Name Annabell Sunshine Schröder durch den Kopf. Aber er traut sich nicht nachzufragen.
In dem Moment fängt es richtig an zu regnen. Hauke zieht das bewegliche Teil des Strandkorbes mit der Markise ein Stück herunter. Die Tropfen trommeln auf die Markise. Es riecht nach Meer, nach Regen und dem blau-weiß gestreiften Gummibezug im Strandkorb. Drei Austernfischer kreisen krakeelend über ihnen. Merle rutscht ein Stück weiter in den Strandkorb und lehnt ihren Kopf an seine Schulter. Ganz selbstverständlich. Hauke kommt es vor, als hätten sie vor Kurzem hier am Strand gesessen, als hätte es die letzten vier Jahre gar nicht gegeben. Er sieht aus den Augenwinkeln zu ihr. Vorhin fand er noch, sie habe sich verändert. Jetzt sieht sie wieder aus wir damals in dem Amrumer Sommer. Er will sie etwas fragen, aber er weiß nicht, wie er es sagen soll.
Und dann zeigt Merle auf einmal in die Dünen. »Sieh mal.« Mehr sagt sie zunächst gar nicht.
»Was denn?« Zuerst sieht Hauke mehrere Möwen laut schreiend über einer Düne hektisch hin- und herfliegen.
»Da!« Sie klingt jetzt beunruhigt. »Was ist das?«
In dem Augenblick sieht Hauke es auch. Aber richtig erkennen kann er es nicht. Es sieht aus wie ein Bein in einer Hose mit einem Schuh.
»Treibgut is dat nich«, bemerkt Hauke. »Na ja, wie man ’s nimmt.« Er springt sofort auf und läuft durch den Regen zu der Düne. Merle kommt ihm hinterher.
»Da liegt einer.« Sie sieht die Gestalt fassungslos an. »Hallo! Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?«
Es ist ein eher kleiner Mann. Er trägt einen Anorak, neben ihm liegt ein geöffneter Rucksack. Sein Gesicht und Teile seines Körpers sind halb von Sand zugeweht und jetzt vom Regen durchnässt. Ein roter Trekkingschuh guckt heraus.
»Der kann dich nicht verstehen«, meint der Schimmelreiter. »Und der sagt auch nichts mehr.« Er stutzt und sieht den Mann an. »Der kommt mir bekannt vor. Der war auch bei dem Konzert von Bounty im ›Seehund‹. Ich glaub, der gehört zu Nicoles Gruppe.«
»Zu diesem Ehemaligentreffen, das hier gerade stattfindet?«
»Ja.« Hauke ist fassungslos. »Und es ist nicht der erste Tote. Vor ’n paar Tagen haben wir hier schon einen aus dem Klo gefischt. Und einer is angeblich immer noch verschollen. Ich weiß auch nich, was dat is? Ganz schön gefährlich in Nicoles Nähe.«
Im selben Moment hat er schon sein Handy gezückt, um Thies anzurufen. Zunächst bekommt er keine Verbindung.
»Funkloch?«, fragt Merle.
Hauke winkt ab. »Wat sagt Piet Paulsen immer: Die ganze Nordsee ist ein einziges Funkloch.«
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				»Habt ihr eure Laternenkletterin denn inzwischen wieder eingefangen?«, will Piet Paulsen wissen.
»Die Tante auf der Laterne«, ruft Fiete begeistert. Es klingt bei ihm wie der Titel eines Kinderbuches.
Die Fredenbüller haben heute einen ausgiebigen Strandspaziergang gemacht. Antje wollte unbedingt diese Strandhütte sehen, von der Tadje erzählt hat. Es war eigentlich nur eine größere Holzkiste mit einer kurzen Liege und einem kleinen Fenster, durch das man das Meer sehen kann. »Piratennest« stand draußen und auch drinnen über der Tür, die nicht verschlossen war. Antje hat nur einen Blick hineingeworfen, Kuddel war gleich schnüffelnd hineingestürzt und Fiete hinterher. Großartig aufhalten konnte man sich in dem kleinen Ding nicht, vielleicht bei Regen mal kurz unterstellen. Aber Antje hatte die beiden kaum wieder herausbekommen.
Jetzt haben sich alle mal wieder bei Knut Boyksen eingefunden.
»Knut, dat is echte Gastlichkeit.« Antje muss es wissen. »Wenn du mal wieder in Fredenbüll bist, dann laden wir dich zum Essen ein. Ganz groß, versprochen!«
Bei Boyksen in der Küche sieht es fast aus wie in der »Hidden Kist«. Nur der »Explosion Compact«, der Daddelautomat an der Wand, fehlt. »Und bei Knut sitzt man ein bisschen tiefer«, stellt Piet Paulsen fest. Auf Stehtische verzichtet der pensionierte Beamte bisher. Außer der Imbisstruppe ist auch Jungkollegin Judith Foerster wieder dabei und mit Thies schon mitten in der Diskussion über ihren Fall.
»Dat entwickelt sich hier ja allmählich zum Kriminalisten-Stammtisch«, bemerkt Piet, wird aber gleich vom raumfüllenden Glucksen seiner Trink-App unterbrochen.
»Piiiiet! Trinken!«, juchzt Fiete, der, statt mit seinem Vater nach Hause zu fahren, lieber bei den Fredenbüllern bleiben wollte.
»Jo, passend zu den neusten Mordtheorien ein begleitendes Getränk. Antje, hast ’n Pils für mich?«
»Komm, Piet, dat kannst du dir auch mal selbst aus’m Kühlschrank holen. Wir sind hier nich in der ›Hidden Kist‹, hast du selbst gerade gesagt.« Antje will auch mal Ferien machen.
Stattdessen läuft der kleine Fiete, der auch schon weiß, wo das Bier im Kühlschrank liegt.
Jetzt springt Antje doch auf. »Das könnt ihr Fiete nich machen lassen, dat Nächste is dann ›begleitetes Trinken‹ oder wie.«
»Ach, wat, dat is begleitetes Bierholen.« Paulsen winkt ab, während er den Ton seiner App stummschaltet.
Kuddel bellt freudig und bekommt ebenfalls Durst. Er läuft zu der Wasserschale, die Antje ihm hingestellt hat.
Statt Bratfisch gibt es heute Abend ein paar kalte nordfriesische Tapas. Antje hat ihre Friesischen Eier gezaubert und Knut ein Matjestatar mit Queller und Krabbenfrikadellen.
»Jo, kann man essen, die Frikadellen«, befindet Thies.
»Dat Rezept hab ich hier vom Krabbenfischer«, räumt Boyksen ein. Es klingt wie eine Entschuldigung.
»Sag mal, Thies, wat ist eigentlich mit dem Vermissten und seinem Koffer?« Piet öffnet in aller Ruhe sein Bier. »Der hat sich auch nich wieder angefunden, oder?«
»Ticktack im Koffer«, fällt auch Fiete gleich ein.
»Nee, der ist immer noch wie vom Erdboden verschluckt.« Thies greift erst mal bei den Friesischen Eiern zu.
»Oder von der See«, vermutet Knut Boyksen. »Halte ich persönlich ja für wahrscheinlicher.«
»Judith ist der Meinung, er ist untergetaucht«, erklärt Thies. »Hat die Gelegenheit genutzt und ist einfach verschwunden.«
»Wat soll dat denn bringen?«, protestiert Knut. »Erst reist er an, stellt im ›Strandpiraten‹ seinen Koffer ab und verschwindet dann. Macht doch alles keinen Sinn.«
»Muss ich Knut recht geben. Was soll dat?« Antje reicht einen Teller mit Matjestatar in die Runde.
»Vielleicht wollte er seine Hawaiihemden entsorgen?« Piet verzieht seinen Mund zu einem angedeuteten Grienen.
Judith blickt etwas irritiert. Thies ist es dagegen ja gewohnt, dass sich seine Fredenbüller Freunde mehr oder minder qualifiziert in die Ermittlungen einschalten.
»Wir haben da schon weitergehende Erkenntnisse. Judith hat seinen Computer geknackt.« Thies setzt seinen wichtigen Blick auf. »Die E-Mails zwischen Alex und Oliver sind uns ja schon seit Längerem bekannt. Da gab es finanziell offenbar Auseinandersetzungen um eine ganze Menge Geld.« Thies sieht die junge Kollegin Hilfe suchend an.
»In den ersten Mails, die ich lesen konnte, waren es gegenseitige Beschimpfungen. Da war von höheren Geldsummen die Rede. Wer wem welche Summe schuldete, war für uns noch nicht so klar ersichtlich. Aber nach längerem Tüfteln haben wir jetzt Zugang zu zwischenzeitlich gelöschten Dateien gefunden.« Judith legt das mit Hering belegte Schwarzbrothäppchen beiseite. »Darin haben wir Kontoauszüge und Listen über finanzielle Transaktionen sichtbar machen können.«
»Und dat war ganz aufschlussreich«, ergänzt Thies.
Währenddessen fegt der junge Schnauzermischling mit dem Gummihuhn im Maul unter Tisch und Stühlen hindurch. Das Huhn quiekt, der Kopf auf dem langen Hals fliegt hin und her.
»Kuddel! Platz!« Antje hebt den Zeigefinger. »Jetzt is mal Ruhe! Lass Judith ausreden!«
Doch die angehende BKA-Beamtin lässt sich ohnehin nicht irritieren. »Daraus wurde ersichtlich, dass mehrere aus der Gruppe Oliver Platten höhere Summen zur Anlage anvertraut hatten. Er hatte da einen sogenannten Mischfonds in der Karibik aufgelegt.«
»Mischfonds? Was heißt dat jetzt?« Antje ist im Investmentbanking nicht so auf dem Laufenden.
»Oliver Plattens Versprechen war es, das Geld seiner Anleger in einer Kombination von Immobilien, Aktien und Unternehmensanleihen zu investieren«, erklärt Judith. »Alles im pazifischen Raum, sogenannte ›emerging markets‹. Ein bisschen undurchsichtig.«
»Und er hat so lange gemischt, bis nichts mehr da war«, versucht Thies die Sache auf den Punkt zu bringen.
»Na, es war schon was da, nur eben nicht bei den Anlegern. Die waren echt richtig sauer.« Judith macht ein Gesicht, als habe der Vermisste auch ihr alles Geld abgenommen.
Kuddel läuft derweil jetzt ohne Gummihuhn von Stuhl zu Stuhl und erhofft sich ein Stückchen Wurst. Antje schüttelt den Kopf.
»Kuddel, Platz!«, versucht es Fiete, was den Hund nicht groß beeindruckt.
»Diese Bettelei haben wir von Susi gar nicht gekannt«, überlegt Antje.
»Nee, der Hund war ja auch Vegetarier«, erinnert Piet. »Bei Schokolade sah dat schon anders aus.«
Judith Foerster lässt sich davon nicht aus dem Konzept bringen, auch Thies und Boyksen sind ganz bei der Sache.
»Der liebe Oliver hat seine Freunde aus der Allergiker-Truppe richtig abgezockt, zumindest die Männer, also Alex, Torben und Magnus. Alles selbst einkassiert und in die Karibik transferiert.« Thies kann sich richtig aufregen. »Bei Nicole nich, davon geh ich mal aus, und von den beiden anderen Frauen wissen wir das noch nicht … oder, Judith?«
»Nee. Und Alex hat wohl einen kleinen Teil zurückbekommen, aber das meiste ist weg. Aus den Tabellen und Auszügen geht ziemlich genau hervor, von wem wann welche Gelder wohin geflossen sind.«
»In eine Firma … wie heißt die …?« Thies muss überlegen. »Private of the Caribbean?«
»So ähnlich, ›Private Invest of the Caribbean‹«, korrigiert ihn die Jungkollegin. »Alleiniger Inhaber dieser Gesellschaft ist Oliver Platten, und deren Mittel stecken in Immobilien, deren alleiniger Eigentümer ebenfalls Oliver Platten heißt.«
»Dat heißt, er hat das alles selbst eingesackt«, fasst Thies noch mal zusammen.
»Aber alles reichlich undurchsichtig.« So ganz blickt die junge Kollegin auch noch nicht durch.
»Also Judith meint, er lebt noch. Er hat dieses Treffen mit der Gruppe von damals nur benutzt, um praktisch vor den Augen der alten Freunde seinen eigenen Tod vorzutäuschen und gleichzeitig unterzutauchen. Er hat selbst die Spur gelegt, dass er überraschend im Meer ertrunken ist. Deshalb auch die Sache mit dem Koffer.«
»Meint ihr wirklich? Wer macht denn so wat?« Antje hat ihre Zweifel. Piet genehmigt sich noch eines der Friesischen Eier. Fiete gähnt und Kuddel ist nach dem Verzehr einer Riesenknacker auf dem Sofa eingeschlafen.
Nur Thies und Judith sind hellwach und noch lange nicht fertig. »Alex, mit dem zusammen er noch andere Geschäfte hatte, ist ihm vielleicht auf die Schliche gekommen«, entwickelt Judith weiter ihre Theorie.
»Deshalb hat er ihn kurzerhand aus dem Weg geräumt«, folgert Thies. Ihm kommt es auf einmal vor, als haben sie den Fall gelöst. Jetzt müssen sie nur noch den Täter zu fassen kriegen.
»Aber sagt mal, sind die anderen, deren Gelder er sich unter den Nagel gerissen hat, dann nicht ebenfalls in großer Gefahr?«, fällt Knut Boyksen ein.
»Er ist doch längst nicht mehr auf der Insel.« Da ist sich Thies sicher.
In dem Moment schrillt erneut ein Signalton durch die kleine Küche. Diesmal ist es nicht Piets Trink-App, sondern Thies’ Handy. Der Schimmelreiter ist dran und er klingt aufgeregt. Das bekommt die ganze Runde auch ohne laut gestelltes Gerät mit.
»Dieses Mal in den Dünen?«, fragt Thies erstaunlich ruhig. »Hauke, übertreibt ihr dat nich langsam mit euerm Strandgut und den Schiffbrüchigen?«

					41

				
					6. November 1998, 12 Uhr

				
Den ganzen Tag sah die Gruppe einen Hubschrauber über die Insel, den Kniepsand und die havarierte Pallas fliegen. »Das ist der Bundesgrenzschutz!« Torben wusste natürlich gleich Bescheid. »Sind bei uns in der Nähe in Bad Bramstedt stationiert.« Am Nachmittag kam dann die Meldung, dass man aus der Luft einen Knick im Rumpf des Frachters entdeckt hatte. Weitere Schleppversuche wurden daraufhin abgebrochen. Man fürchtete, dass bei zusätzlichen Manövern im schlimmsten Fall der Rumpf aufbrechen könnte. Am Abend erklärte die Einsatzleitgruppe der Bergungsmannschaft die Pallas zum Wrack. Ein weiteres Spezialschiff, die MS Knechtsand, wurde aus Cuxhaven zur Ölbekämpfung an den Ort der Havarie beordert.
Die Mädchen kümmerten sich den Tag über weiter um die verölten Vögel und Seehunde. Torben und Oliver dagegen hatten das wilde Abenteuer im Blick. Sie hatten zwei Amrumer Jugendliche beobachtet, die mit dem Boot zu dem Frachter hinausfahren wollten.
»Mal gucken, ob wir da was gebrauchen können«, meinte einer der beiden.
»Richtig wie Piraten.« Torben war gleich begeistert.
»Piraterie hat hier auf den Inseln eine lange Tradition, und die Amrumer waren da immer schneller. Schneller als die Sylter zumindest.« Der Insulaner grinste breit.
Oliver und Torben konnten sie überreden, dass sie die beiden mit auf die Pallas nahmen. Mit dem kleinen Boot kämpften sie sich durch die Wellen zu dem Wrack hinüber. Einer der beiden Amrumer wartete zunächst an Bord, während die anderen über eine am Schiffsrumpf hängende Jakobsleiter, eine aufrollbare Strickleiter mit Holzsprossen zwischen Naturtauwerk, das immer noch vor sich hin schwelende Wrack enterten. Es war ein echtes Kamikaze-Unternehmen. Bei dem Wind und dem Regen wurden sie auf der Jakobsleiter hin und her geworfen und fast heruntergeweht. Mehrmals schlug der Sturm sie gegen die vom Feuer gezeichnete Schiffswand.
Von außen wirkte der Frachter schon reichlich demoliert. Aber auf dem Deck sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Den drei Jungen schlugen Brandgeruch und Qualm entgegen. Torben und Oliver aus der Allergiker-Gruppe mussten gleich husten. Der Amrumer Junge, der vermutlich noch jünger war als die beiden, warf ihnen einen ärgerlich mitleidigen Blick zu. Er bereute wohl schon, sie überhaupt mitgenommen zu haben. Eigentlich herrschte kaltes, nasses Wetter, aber auf dem immer noch brennenden Schiff wurde es auf einmal warm. Aus einer stählernen Luke kam Qualm. Als Oliver sich mit der Hand der Stahltür nur näherte, spürte er die Hitze, wie bei einer heißen Herdplatte. Obwohl sie nach der Kletterpartie an der Schiffswand hinauf nass und durchgefroren waren, brach ihnen augenblicklich der Schweiß aus. Nicht nur wegen der Temperatur, sondern wegen der ganzen Situation. Vor Kurzem hatte es hier ganz offensichtlich heftig gebrannt. Die Wände waren voller Brandspuren, zum Teil regelrecht verkohlt. Eine im Raum stehende stählerne Treppe nach oben war von der Hitze verbogen. Torben und Oliver war sofort klar, dass sie sich hier nicht aufhalten durften. Das war mehr als gefährlich. Dieses immer noch brennende Wrack war ein verbotener Ort. Aber gerade das machte es ja so aufregend.
»Ich fass es nicht«, rief Torben. »Wie so ’n Heizkessel in der Firma von meinem Alten. Nur größer.«
»Viel größer!« Oliver war von der ganzen Szenerie sichtlich beeindruckt.
Der Amrumer Jungpirat hastete trotzdem nach oben Richtung Kommandobrücke. Aber außer einer Messinguhr und einem Fernglas konnte er auf die Schnelle nicht viel erbeuten. Von außen schallte jetzt die quäkende Lautsprecherdurchsage von einem Schlepper durch den Wind zu ihnen herauf. Nachdem die Einsatzgruppe zur Bergung der Pallas das Boot der Jungen entdeckt hatte, wurden sie sofort aufgerufen, den Frachter zu verlassen. Diese Aufrufe klangen wie Befehle, die immer dringlicher und unfreundlicher wurden.
Das Verlassen der Pallas geriet ebenfalls zu einem gefährlichen Manöver. Die drei Jungen konnten sich wieder in das schwankende Boot herunterlassen. Am Anleger des Steenodder Hafens hätte der Leiter der Einsatzgruppe sie am liebsten gleich verhaftet. Aber dann ließ man die halbwüchsigen Jungen doch laufen. Oliver und Torben berichteten anschließend vom waghalsigen Entern des brennenden Schiffes. Torben konnte abends gar nicht aufhören, von diesem Abenteuer zu berichten. Er erzählt noch heute davon, und von Mal zu Mal klingt es wilder und dramatischer.

					42

				»Allmählich kann ich hier wohl meinen Erstwohnsitz anmelden«, mault Carstensen, nachdem er morgens mit der ersten Fähre angereist und sofort an den Fundort des Toten gekommen ist. »Könnt ihr nicht wenigstens mal dafür sorgen, dass eure Morde künftig auf dem Festland stattfinden?« Er blickt kurz in den Regen. »Und bei besserem Wetter.« Der Kieler Rechtsmediziner hat mal wieder besonders schlechte Laune, zumal ein Mord noch gar nicht ersichtlich ist.
»Fremdeinwirkung kann ich da beim besten Willen nicht erkennen.« Er sieht sich den Toten näher an. Durch den feuchten Sand, der ihn mittlerweile umhüllt, wird es nicht unbedingt einfacher. Doch dann deutet er auf ein paar blaue und rote Flecken. »Das hier könnte auf einen Erstickungstod hindeuten.«
»Erdrosseln? Erwürgen?«, meint Thies gleich.
»Könnte aber auch ein ganz normaler Asthmaanfall sein«, gibt Carstensen zu bedenken. »Das heißt, ›normal‹ natürlich nicht, sondern ein sehr schwerer. Eventuell hat er auch etwas mit dem Herzen gehabt.«
»Aber eines können wir sicher festhalten«, schaltet sich Nicole ein, die diesmal gleich dazugekommen ist. »Das ist Magnus aus unserer Gruppe, und wir haben ja alle mit Allergien zu tun … und Magnus auch mit Asthma. Er hatte eigentlich immer ein Aerosol dabei.«
Thies und Judith Foerster sehen sich gleich seinen offenen Rucksack an, der mittlerweile halb mit Sand gefüllt ist. Sie fördern alles Mögliche zutage. Ein Brillenetui mit einer Sonnenbrille, ein Handy, eine halb zerrissene Tüte »Fisherman’s«, zwei durchweichte und vollkommen versandete Papiertaschentücher.
»Was ist mit dem Spray?«, will Nicole gleich wissen.
Thies gräbt weiter in dem Rucksack. »Spray? Nee, hier ist kein Spray.«
»Und in seiner Jacke ist auch keins.« Judith entdeckt immer neue Reißverschlüsse in seinem Anorak, aber ein Aerosol ist nirgends zu finden.
»Das gibt’s doch nicht!« Nicole kommt das seltsam vor. »Das hat er immer dabei. Ohne sein Spray konnte er gar nicht existieren.«
»Dat hat sich tragischerweise bestätigt.« Thies sieht die beiden Frauen an. »Aber so ganz begreif ich das nicht. Wenn dieser Magnus einen Asthmaanfall bekommt und sein Spray nicht dabeihat, dann holt er doch Hilfe und spaziert hier nicht zwischen den Dünen rum. Handy hatte er schließlich mit.«
Carstensen hat sich den Toten währenddessen eingehender angesehen.
»Fehlender Sauerstoff, akute Atemnot.« Carstensen hockt noch neben dem Opfer und sieht jetzt zu den anderen hoch. »Asthma habt ihr schon gesagt, wisst ihr etwas von einer Herzerkrankung, einem Herzfehler?«
»Nicole, is dir da was bekannt?«, fragt Thies seine Kollegin, die aber nur mit den Schultern zuckt.
»Ich bleib dabei, der hat schlicht keine Luft mehr bekommen. Aber ich kann da auf den ersten Blick keine Fremdeinwirkung feststellen. Ich weiß gar nicht, ob ich ihn überhaupt nach Kiel mitnehmen soll.«
»Ich denk schon.« Nicole will auf Nummer sicher gehen. »Angesichts der bisherigen Vorkommnisse. Wir haben einen Vermissten, und dies ist der zweite Tote. Da könnte es Zusammenhänge geben.«
»Außerdem haben wir auch die Verrückte aus deiner Gruppe, die hier auf Laternenpfähle klettert und durchs Wattenmeer-Museum krabbelt.« Thies sieht sie fragend an. »Dat is doch alles nich normal … Also, ich würd mal sagen, Magnus unbedingt mitnehmen.«
»Ein Zusammenhang ist evident«, schaltet sich Judith im Profiler-Ton ein. »Die Toilette im stillgelegten Jugendheim ist ein verlassener Ort, hier in den Dünen ist es einsam, und falls dem vermissten Oliver etwas passiert sein sollte, dann auch an einem versteckten Ort.« Den nächsten Satz betont sie noch mal. »Was er mit seinen Opfern macht, erfordert Abgeschiedenheit.«
»Das bringt uns ja nun enorm weiter.« Nicole wirkt genervt und nervös. Zunehmend gewinnt sie den Eindruck, dass die Ermittlungen ohne sie ins Stocken geraten sind. Dass die junge Praktikantin mit ihren BKA-Weisheiten hier nicht weiterkommt, ist doch offensichtlich. Aber Thies hat sie offenbar den Kopf verdreht, so rein ermittlungstechnisch. So geht das nicht weiter. Nicole scheint jetzt fest entschlossen, aktiv in die Ermittlungen einzugreifen.
Dann entdeckt Judith ein Stück von der Fundstelle des Toten entfernt am Rand der Düne Spuren im Sand.
»Was ist das?«, fragt sie.
»Reifenspuren?«, überlegt Thies. »Seltsam, so wat hab ich noch nie gesehen.«
»Sieht komisch aus«, findet auch Judith.
»Vielleicht ’n Trecker«, meint Thies. »Aber wat wollen die mit dem Trecker hier in den Dünen. Außerdem wären dat andere Reifenspuren.«
»Liegt vielleicht am Regen und am Wind, der alles verweht hat«, vermutet Nicole.
Und dann hat die Kommissarin auf einmal Melanie am Handy. Das muss im Augenblick nicht auch noch sein, denkt Nicole. Eigentlich ist Melanie mittlerweile von ihrem Trip herunter. In den Urin- und Blutproben hatte man Lysergsäurediethylamid, LSD, nachgewiesen. Und jetzt klingt sie schon wieder extrem aufgeregt.
»Nicole! Jackie ist weg.« Sie ist außer sich. »Verschollen!«
»Jetzt hör bitte auf! Echt jetzt!«, fährt Nicole sie an. »Du fantasiert doch schon wieder.«
»Nee, Jackie ist weg! Wenn ich es doch sage«, ruft Melanie. »Erst Oliver … den haben sie doch auch noch nicht wieder gefunden … und jetzt Jackie!« Sie klingt hysterisch.
»Nun beruhige dich mal wieder, sie ist vielleicht an den Strand gegangen.«
»Das kann nicht sein. Da wollten wir zusammen hin. Wir waren verabredet, schon vor einer Stunde. Und jetzt ist sie nicht da. Ich sage dir, sie ist verschollen! Entführt oder so!«
Nicole kann es kaum glauben, aber sie wird jetzt noch nervöser.

					43
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Im Gegensatz zu Torben und Oliver hatten Magnus und Alex ein deutlich weniger heroisches Unternehmen gestartet. Das kleine Stück Löschpapier mit dem breit lachenden Smiley hatte Magnus von seinem älteren Bruder besorgt.
»Ist das so ein blotter?« Alex hatte bisher nur davon gehört.
»Genau, ein ticket.« Magnus zog wissend die Luft durch die Zähne und nickte ihm zu. »Einfach auf die Zunge legen, und ab geht die Post. Ticket to ride.« Er konnte mit dem Zischen gar nicht wieder aufhören. Magnus tat so, als wäre er laufend auf Trips unterwegs.
Alex hatte so eine Droge auf einem winzigen Papierteilchen noch nicht gesehen, und auf einem LSD-Trip waren beide auch noch nicht gewesen. Jetzt wollten sie sich die Wirkung mal bei jemand anderem ansehen. Und ein besseres Versuchskaninchen als den Sohn der Heimleiterin, die Kegelrobbe Kai-Uwe, ließ sich gar nicht finden.
Es regnete, und so entdeckten Magnus und Alex ihn an seinem Lieblingsort, dem kleinen Werkstattschuppen des Jugendheimes.
»Na, Kai-Uwe, Scheißwetter, oder?« Alex, der ausnahmsweise auf seine Sonnenbrille verzichtet hatte, verzog den Mund zu einem bemühten Lächeln.
Kai-Uwe räumte an seiner Werkbank Kisten herum und sagte erst mal gar nichts.
»Guck mal hier, wir haben dir was mitgebracht.« Magnus hielt ihm die Hand hin, in der das winzige Papier mit dem gelben Smiley, kaum größer als ein Streichholzkopf, lag.
»Was ist das denn?« Kai-Uwe war misstrauisch, er hatte auch allen Grund dazu.
»Das legt man sich auf die Zunge und lässt es da eine Weile liegen«, erklärte Magnus.
»Total lecker.« Alex nickte und schüttelte dabei seine Haare.
Kai-Uwe war jetzt doch interessiert. Von Süßigkeiten und Essen allgemein konnte er gar nicht genug bekommen.
Dann hatte er das Löschpapier mit dem kleinen Smiley schon auf der Zunge liegen.
»Ganz einfach auf der Zunge liegen lassen«, redete Magnus ihm zu.
»Ich schmeck gar nichts.« Mit herausgestreckter Zunge war er kaum zu verstehen.
»Ein bisschen Geduld«, bestätigte Alex. »Auf der Zunge zergehen lassen, dann schmeckst du es gleich.«
Eine ganze Weile saßen die drei Jungen in der unaufgeräumten Werkstatt. Kai-Uwe hielt die Zunge halb herausgestreckt und wartete darauf, etwas zu schmecken. Magnus und Alex sahen ihn gespannt an. Nach einiger Zeit meinte Magnus, ein leicht idiotisches Grinsen in Kai-Uwes Gesicht wahrzunehmen. Die Zunge mit dem blotter hatte er immer noch herausgestreckt. Hatten sich seine Pupillen schon erweitert?
»Du hast doch diese tolle Klamottensammlung von den Mädchen hier? Willst du uns die nicht mal zeigen?« Magnus nickte ihm verschwörerisch zu.
Kai-Uwe guckte nur abwesend, als wäre die Frage gar nicht bei ihm angekommen. Doch dann holte er einen großen, alten Pappkarton aus einer versteckten Ecke der Werkstatt neben einem Schrank. »Müller’s Mühle. Perlgraupen« stand auf der Pappe. »4 mal 5 Kilogramm«.
»Was haben wir denn hier Schönes?« Alex grinste hämisch und zog Jackies rotes Top aus dem Karton.
»Und hier, was ist das? Ist das nicht Nicoles Bikini?« Magnus wedelte mit dem Oberteil durch die Luft.
»Hört mal auf damit! Lasst meine Kleidersammlung in Ruhe!« Kai-Uwe protestierte, aber es klang, als meinte er das gar nicht ernst, als fände er es sogar lustig.
»Neeee, ich fass es nicht, der Wickelrock von Melanie! Seht euch das scharfe Teil an!« Alex wickelte es sich gleich um den Körper und wackelte mit den Hüften.
»Probier du doch mal an, Kai-Uwe«, schlug Magnus vor.
»Ja, los, und drunter den Bikini!« Alex hatte immer noch das Oberteil in der Hand. »Oder Jackies rotes Teil.«
»Da pass ich doch gar nicht rein.« Kai-Uwe schüttelte den Kopf.
»Aber vielleicht schminken wir dich auch erst mal!« Mit Magnus ging es jetzt durch.
Kai-Uwe fing jetzt an zu kichern. Er schloss die Augen. »Huhh, ist das bunt, so bunte Blasen.«
»Was siehst du?«, wollte Magnus genauer wissen.
»Sag ich doch, Blasen und Blitze.« Er klang ganz beseelt.
»Los komm, runter mit deinen Klamotten!« Magnus lachte, und Kai-Uwe ließ sich von ihm bereitwillig ausziehen und anschließend in Melanies Wickelruck hüllen.
»›I am he as you are he, as you are me and we are all together …‹«, sang Alex den Beatles-Song, den er gerade in einer Coverversion von Oasis gehört hatte.
»›I am the eggman, they are the eggmen, I am the walrus‹«, stimmte Magnus mit ein.
Kai-Uwe tanzte durch die Werkstatt und wirkte dabei plötzlich ganz leicht.
»Guck mal, er hat sich für Mutti schön gemacht«, lachte Alex.
»Ja, Mutti, sieh mal, ich hab mich schön gemacht für dich«, rief Kai-Uwe. Er sah die anderen mit großen Augen an. »Warum habt ihr so große Hasenohren? Ach, nee, ihr seid ja Hasen!«
Dann hielt ihn nichts mehr. Er stürmte nach draußen in den Wind und Regen. »Die Dünen sind so pink«, hallte es gegen den Sturm über den Strand. »Es ist alles so hell hier, alles leuchtet.«
Alex und Magnus folgten ihm ein ganzes Stück und sahen ihn in einem erstaunlichen Tempo die Dünen hinaufstürmen.
»Wo willst du hin? Komm wieder zurück!«, rief Alex noch. Kurz darauf war es ihm und Magnus zu nass und kalt. Sie ließen ihn in das Naturschutzgebiet an der Odde laufen.
»Wo is Kai-Uwe?« Die Heimleiterin stampfte in ihrer Kittelschürze abends in den Essenssaal und sah sich mit bohrendem Blick bei den Jugendlichen um. »Wo seid ihr wieder mit ihm hin?« Sie sah sich mit offenem Mund um, dass die Lücke zwischen ihren zu kurzen Zähnen zu sehen war.
»Kai-Uwe? Keine Ahnung.« Alle zuckten demonstrativ die Schultern. Nur bei Melanie war das nicht gespielt.
Als sie nach dem verhassten Abendbrot noch mal kurz ihren obligatorischen Gang an den Strand machten und Torben und Magnus zum x-ten Mal von ihrem Abenteuer auf der brennenden Pallas erzählten, sahen sie Kai-Uwe in Melanies geblümtem Wickelrock »I am the walrus« schreiend in den Dünen sitzen. »I’m crying! I’m cryyyy-ing!«
»Könnt ihr es hören? Ein seltenes Naturschauspiel«, feixte Alex mit gespieltem Pathos. »Das Schreien der Kegelrobbe!«
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				»Hat euer Hausmeister vielleicht eine Luftpumpe?« Nicole deutet auf den schlappen Vorderreifen des zum Apartment gehörenden Fahrrades.
»Der hat sich schon wieder verdrückt. Ich versteh das nicht. Er soll mir auch im Garten was eingraben, das ist für ihn ein Klacks. Beim Buddeln mit dem Spaten ist er eigentlich in seinem Element. Ich weiß nicht, wo er steckt.« Happy Puttkammer zuckt mit den Schultern. »Dabei braucht er das Geld, er und seine Mutter leben von ihrer Witwenrente. Wie so ein altes Paar. Was sagt er immer?« Sie überlegt. »Der beste Freund eines Mannes ist seine Mutter. Na ja, er ist schon etwas eigen.«
Mit ihren Hausmeistern scheint Happy kein so glückliches Händchen zu haben. Vor etlichen Jahren mussten sie doch schon mal einen verhaften. Aber so genau will sie sich mit dem Thema jetzt nicht beschäftigen. Nicole ist in Hektik. Zusammen mit Thies hat sie eben noch ein Suchkommando, das die Insel nach Jackie durchkämmen soll, losgeschickt. Jetzt muss sie unbedingt erst mal raus aus der Pension. Sie schwingt sich auf das Rad mit den flauen Reifen und schneit bei Knut Boyksen herein.
»Ich halte das da nicht mehr aus, ich dreh langsam durch.« Die Kommissarin wirkt mehr als angespannt.
»Nu komm erst mal runter, min Deern«, versucht Knut sie zu beruhigen. »Kriegst zunächst mal ’n Kaffee.« Knut, Antje, Piet und Fiete sind noch bei einem zweiten Frühstück. Auch Thies, der bei der Suchaktion nach Jackie eine kurze Pause einlegt, hat einen Kaffeebecher in der Hand.
»Mama! Mama!« Fiete läuft ihr freudig entgegen, und Kuddel steht schwanzwedelnd daneben.
»In eurer Gruppe bei Happy Puttkammer läuft ja wohl allerhand schief«, bemerkt Piet Paulsen lakonisch.
»Läuft schief ist gut, wir haben einen Vermissten, von dem wir nach einer Woche immer noch nichts wissen, wir haben zwei Tote in der Gruppe und jetzt die zweite Vermisste. Wo ist Jackie abgeblieben?«
»Ja, kein einfacher Fall diesmal.« Thies will die Dramatik etwas herausnehmen.
»Aber ihr kommt da auch nicht weiter.« Nicole sieht ihren Kollegen streng an. »Nichts gegen das Mädel vom BKA, aber euch gleitet der Fall doch immer mehr aus den Händen.« Sie verdreht andeutungsweise die Augen.
»Na ja, Judith hat da aber auch ganz neue Herangehensweisen an die Sache. So von der Profiling-Seite.«
»Ach komm, Thies, hör doch auf!« Nicole holt sich nervös eine Zigarettenpackung aus der Tasche, steckt sie aber gleich wieder weg, als Fiete sie erstaunt ansieht. »Ich weiß nicht, was dieses Fantasieren über Kegelrobben mit Profiling zu tun haben soll?«
»Na ja, sie hat wohl so ’n Trauma aus der Kindheit … und sie meint anscheinend, unser Täter hat auch so etwas … ich weiß es doch auch nicht.« Ganz überzeugt ist Thies ebenfalls nicht.
»Kegelrobben-Trauma?« Die Kommissarin verdreht die Augen.
»Sie hat mir da was erzählt, dass die Kegelrobben sich gegenseitig fressen. So ähnlich wär dat auch mit eurer Gruppe … also die bringen sich auch gegenseitig um …« Thies überlegt.
»Wie Kegelrobben, die sich gegenseitig …?« Nicole kann sich nur wundern.
»Ja, Kannibalismus«, erklärt er. »Wie in diesem Film mit Hannibal Lecter.«
»Ja, kenn ich auch. Hannibal the Cannibal.« Vor einiger Zeit beim Sommerkino auf dem Bredstedter Markplatz hat Piet Paulsen den Film ebenfalls gesehen. »Und am Ende gelingt diesem Hannibal die Flucht aus der Geschlossenen und er ruft bei der Kommissarin an und sagt: Ich hab keine Zeit, ich erwarte einen alten Freund zum Dinner.« Er rückt sich mit großer Geste die Gleitsichtbrille zurecht. »Zum Dinner!«
»Ja, Piet, is schon klar.« Thies nickt.
»Mensch, Piet, hör bloß auf!« Antje schaudert es.
»Kinder, das ist mir echt zu hoch, wir haben hier einen Fall, und vor allem haben wir schon wieder eine Vermisste.« Nicole blickt noch nicht durch. Aber ihr wird jetzt bewusst, dass sie sich um den Fall kümmern muss. »Wissen wir etwas Neues über Jackie?«
»Der Suchtrupp war die ganze Zeit unterwegs, bisher ohne Ergebnis.« Thies zuckt kurz die Schultern.
»Kann doch nicht sein.« Nicole ist mit den Nerven runter. »Wieso ist die jetzt verschwunden? Wo bleiben meine Leute alle?«
»Ich versteh dat auch nicht.« Thies wächst die Geschichte ebenfalls über den Kopf. »So einen Fall, in dem reihenweise die Leute verschwinden, hatten wir noch nicht.«
Dann klingelt bei Knut Boyksen das Telefon. Das altmodische Klingeln des Festnetzanschlusses kommt von nebenan aus dem Wohnzimmer. Der Krabbenfischer ist dran. Er hat auf der Rücktour von der nächtlichen Fangfahrt zwei Seemeilen vor Wittdün eine Frau auf einer Boje entdeckt. Sie war mit beiden Händen an der metallenen Tonne festgebunden und trug eine Augenbinde. Halb saß sie auf dem Rand der Boje, halb hingen ihre Beine im Wasser. Der Fischer und sein Decksmann konnten sie vom Schiff aus befreien.
»Die laufen mit ihrem Fischkutter gerade am Seezeichenhafen ein«, berichtet Boyksen.
»Worauf warten wir noch?!«, fordert Nicole ihren langjährigen Kollegen auf.
»Wollen wir nich noch …?«
»Nein, wollen wir jetzt nicht!« Nicole will schnell zum Hafen, und die Wiesbadener Kollegin Foerster muss sie nicht unbedingt dabeihaben.
Jackie kauert vollkommen erledigt an Bord des Kutters zwischen Krabbenkocher und Netzen. Sie hängt förmlich in den Seilen. Neben ihr liegt eine große Augenbinde. Eine Wasserflasche ist ihr halb aus der Hand gefallen. Die verlaufene Schminke im Gesicht verleiht ihr etwas Morbides. Sie sieht tatsächlich halb tot aus.
»Was war denn dat für ’ne Nummer?« Der Krabbenfischer staunt immer noch. »Wir haben sie von der Tonne kaum runterbekommen. War ja ordentlich Seegang, und sie war da festgebunden. War gar nicht einfach, sie an Bord zu kriegen. Wir können froh sein, dass sie dat überlebt hat.«
»Mein Handy ist weg«, fällt Jackie als Erstes ein. Das ist offenbar wichtiger als alles andere.
Nicole und Thies kümmern sich und helfen ihr vom Kutter. Nicole nimmt sie erst einmal in den Arm, dann setzen sie sie auf eine Bank unter einem kleinen regengeschützten Dach des Hafenhäuschens. Sie geben ihr Wasser und trockenes Brot.
»Ich hol dir sonst auch ’n Fischbrötchen«, bietet Thies an.
»Nein, jetzt bitte kein Fischbrötchen, auf keinen Fall«, haucht Jackie mit leiser Stimme. Mehr ist aus ihr nicht herauszubekommen, vor allem nicht, wer sie dorthin auf die Boje verfrachtet hat.
»Hast du wirklich nicht gesehen, wer dich entführt hat?«, hakt Nicole noch mal nach. »Hast du eine Stimme gehört? Oder Geräusche?«
»Nein, ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen«, stammelt sie. »Danach weiß ich nichts mehr. Als ich zu mir kam, habe ich nur die Wellen gehört und den Wind. Und da war diese Robbe, die nach meinen Füßen schnappte. Ich konnte das hören und am Rand der Augenbinde ein bisschen sehen.« Ihr Atmen wird heftiger. »Wurde uns doch gerade erzählt, das sind gefährliche Raubtiere. Das Viech wollte mir meine Zehen abbeißen.«
»Wann war das überhaupt genau?«, versucht die Kommissarin es noch mal.
»Es muss gestern gewesen sein oder letzte Nacht«, flüstert sie. »Ich hatte die ganze Zeit diese Binde vor den Augen. Heute Morgen war es etwas heller, aber die Nacht war am schlimmsten … nachher wusste ich überhaupt nicht mehr, welche Tageszeit es war oder vielmehr Nachtzeit. Es müssen etliche Stunden gewesen sein. Und die ganze Zeit dieser schreckliche Durst.«
»Brauchst du ärztliche Versorgung?« Thies sorgt sich. »Braucht sie ärztliche Hilfe?«, wendet er sich an Nicole.
In einem sonderlich guten Zustand ist Jackie tatsächlich nicht.
»Sollen wir dich zu einem Arzt fahren oder ins Krankenhaus fliegen?«, fragt Nicole.
»Nein, auf keinen Fall!«, protestiert sie. »Nur etwas trinken und gleich ins Bett und schlafen.«
»Wir bringen dich zurück in die Pension, und wenn du geschlafen hast, reden wir weiter.« Thies und Nicole nehmen sie unter den Arm und bringen sie zu dem Zivilfahrzeug.
Auf dem Weg klingelt Nicoles Handy. Sie nimmt das Gespräch an und wird schlagartig blass.
»Was sagst du da, Melanie? Torben? Das kann jetzt nicht sein!«
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				Normalerweise kann den Schimmelreiter so schnell nichts aus der Ruhe bringen, außer einem Kolbenfresser in seinem Mustang vielleicht. Aber in diesen Tagen ist er doch etwas durcheinander. Zwei Tote hat er entdeckt. Und dann sind da Merle und ihre kleine Tochter, die ihn beschäftigen. Hauke ist eigentlich kein Schnacker, doch jetzt muss er mal mit jemandem reden. Und das kann er immer noch am besten mit Bounty. Auf jeden Fall hat Bounty immer die passenden Rauchwaren für so ein entspanntes Gespräch parat. Und bei einer Frage kann er vielleicht zur Klärung beitragen.
Zusammen sitzen sie in Giselles Küche, die Restaurantchefin ist auch dabei. Niggemeier dagegen hat sich mal wieder verkrümelt, ohne sich mit Nicole wegen ihrer Flirtabenteuer richtig auszusöhnen. Bei Niggi war es ein bisschen mehr als ein Flirt, aber das ahnt Nicole nur.
Es ist deutlich aufgeräumter als in Bountys versiffter Küche mit den herumhängenden Ziegenkäse-Beuteln. Aber die Musik ist dieselbe. Bei Giselle kommt gerade White Room von Cream aus dem schicken kleinen kabellosen Lautsprecher. Es gibt Tee und Bounty hat schon ein hübsches Tütchen präpariert. Nachdem jeder mal einen Zug genommen hat, kommt Hauke zur Sache.
»Sagt mal, die Lütte von Merle, wie alt ist die eigentlich genau?«
»Die Kleine von Merle? Warum willst du das denn wissen?« Bounty wundert sich. Giselle sieht ihn aus ihren grünen Pantheraugen vielsagend an.
»Dieser Sommer, als ich im ›Halligblick‹ den ›Sahara‹ verlegt hab, da habt ihr euch doch auch kennengelernt … wann war dat?«
»Das war … warte, ich weiß es genau …« Während Bounty rechnet, macht der Joint seine Runde.
»Das war vor vier Jahren.« Giselle muss nicht nachrechnen, sie weiß das auch so. »Der Sommer, als der weiße Heilbutt hier vor dem Kniepsand gesichtet wurde, da haben wir zusammen in den Dünen gesessen und gesungen.«
»Genau, the summer of love!« Bei Bounty zeigt der Knaster schon Wirkung. »Und du hattest was mit Merle laufen.«
»Frage beantwortet?« Giselle grient ihn an. Sie ahnt, worum es geht.
»Ja, nee.« Der Schimmelreiter vergisst glatt, einen Zug zu nehmen, und reicht die Tüte unverrichteter Dinge weiter. »Und wann ist die Kleine von Merle geboren?« Er gibt sich alle Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen, worauf Giselles Grinsen breiter wird.
»Tja, wann war das?« Bounty lacht Hauke demonstrativ an. Bei ihm ist der Groschen jetzt auch gefallen.
Giselle überlegt. »Wann ist die kleine Annabell auf die Welt gekommen? Das muss, glaube ich, im Frühjahr oder Frühsommer danach gewesen sein.«
»Mai?« Der Schimmelreiter blickt die beiden erwartungsvoll an.
»Mai? Könnte schon sein.« Giselle nickt ihm aufmunternd zu. »Das kommt schon hin.«
»Ja, Mai passt doch perfekt«, nölt Bounty leicht verzögert. Er hat die Tüte fast allein geraucht und jetzt alles erstaunlich genau vor Augen. Dabei weiß er eigentlich am wenigsten.
»Wie bist du überhaupt darauf gekommen?«, will Giselle wissen.
»Dat ist so ’ne Sache.« Der Schimmelreiter windet sich. »Ich war ja neulich kurz bei Merle, also nich im Hotel, sondern privat. Und da lief Annabell Sunshine vom Bad einmal durchs Wohnzimmer …«
»Sunshine?« Giselle sieht den Schimmelreiter fragend an.
»Hatten Hauke und ich uns damals so überlegt«, fällt Bounty ein.
»… und sie hat auch dieses Muttermal auf der Schulter.«
»Was für ein Muttermal?« Die beiden anderen wundern sich.
»Sylt!«, antwortet Hauke prompt.
»Sylt?«
»Dat Ding hat die Umrisse von Sylt. Hundert Prozent. Genau Sylt! Kennt man ja.« Hauke wirkt jetzt aufgeregt, aber alles andere als bekifft. Für Giselle und Bounty wird die Geschichte immer rätselhafter.
»Was hat das jetzt zu bedeuten?« Bounty fragt sich schon, ob mit dem Gras irgendetwas nicht in Ordnung ist. Aber das kann nicht sein, es kommt aus seinem Garten.
»Muttermale können erblich sein«, referiert Hauke. »Ich hab mich da im Internet schlau gemacht. Da gibt es so verschiedene Infos. Aber kann erblich sein!«, wiederholt er mit Nachdruck.
»Und das heißt …?« Giselle sieht ihn fragend an.
Hauke sagt erst mal gar nichts.
»… du hast auch so ein Muttermal?«, vermutet Giselle weiter.
»Wusste ich gar nich.« Bounty vergisst glatt, an der Tüte zu ziehen.
»Na ja …« Hauke zaudert. »… sieht man normal nich so …« Er fasst sich unter seinem Blaumann von Tobarben an die linke Schulter und geniert sich, als stehe er hier nackt in der Küche. »Ich geh deshalb schon nich so gerne baden.«
»Muss dir doch nicht peinlich sein«, will Giselle ihn beruhigen, während Bounty ein breites Grinsen auf dem Gesicht hat.
»Nich peinlich? Hallo!« Er sieht die beiden herausfordernd an. »Ich hab da SYLT hinten drauf!«
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				Meist wahrt Nicole ja eine professionelle Distanz zu ihren Fällen. Aber diesmal gelingt es ihr überhaupt nicht. Es gibt schon zwei Tote, jetzt schon wieder zwei Vermisste, und alle kommen aus ihrer Allergiker-Gruppe. Nachdem Jackie glücklicherweise von dem Krabbenfischer gerettet wurde, ist jetzt Torben verschollen. Melanie war vollkommen durch den Wind, als Nicole und Thies mit Jackie in die Pension zurückkamen.
Thies will sich erst mal um das Suchkommando für Torben kümmern. Die Crew ist ja praktisch noch im Einsatz und war bis vor einer Stunde mit der Suche nach Jackie beschäftigt.
»Er ist ja vermutlich noch auf der Insel.« Thies überlegt. »Oder auf der Fünfzehn-Uhr-Fähre.«
»Oder auch auf so einer Boje?« Ganz ernst meint Nicole das natürlich nicht.
»Oder ihm ist auch etwas Schreckliches passiert.« Melanie befindet sich noch im Dauerschock.
Nicole geht es nicht viel besser. Um einen freien Kopf zu bekommen, zieht sie sich am Abend ihre Sportklamotten an und joggt seit langer Zeit mal wieder. Sie läuft den Bohlenweg zum Strand. Es regnet immer noch. Der kühle Regen, der ihr beim Laufen ins Gesicht weht, ist sogar ganz angenehm. Aber die Holzbohlen sind nass, sie muss aufpassen, dass sie nicht ausrutscht. Dabei schießen ihr die Schicksale der Toten und Vermissten wild durch den Kopf, Alex und Magnus, Oliver und Torben. Erst wusste sie gar nicht, ob sie zu diesem Treffen überhaupt kommen sollte, dann hatte es lustig und ausgelassen begonnen. Sie hatte sich mit Jackie zunächst wieder gut verstanden und sich mit Alex geküsst. Jetzt wünscht sie wieder, sie wäre hier gar nicht angereist. Was ihr natürlich nicht viel genutzt hätte, denn die Untersuchungen der Todesfälle wären ja doch wieder bei ihr gelandet.
Sie läuft weiter am menschenleeren Strand entlang. Vom Meer kommt ein leichter Nordwest. Die Luft ist angenehm kühl und salzig. Sie hat eine freie Nase und kann ausnahmsweise mal gut riechen. Außerdem meint sie, über dem Wasser auf einmal das Wrack der Pallas zu erkennen, aber das muss sie sich einbilden. Der Leuchtturm, der aus den Dünen herausragt, ist auf jeden Fall keine Einbildung. Mitten auf dem breiten Kniepsand sieht sie einen größeren Holzkasten stehen. Das wird die Strandhütte sein, das »Piratennest«, von dem Tadje und Antje erzählt haben. Wie eine Hütte sieht es eigentlich nicht aus, eher wie eine große Holzkiste. Sie joggt noch ein Stück weiter, dann dreht sie um und nimmt zurück jetzt den parallel zum Strand verlaufenden Waldweg.
Auch hier ist niemand unterwegs, bis sie einen alten Bekannten neben seinem Bagger entdeckt.
»Wir kennen uns doch, Sie sind doch die Kommissarin vom Festland.« Dennis Wiese ist gerade dabei, ein Dixi-Klo auf die Schaufel seines Baggers zu stellen. Wie immer ist er zu einem kleinen Schnack aufgelegt.
»Und Sie sind hier mit dem Kabel auf der Insel unterwegs?« Nicole joggt kurz auf der Stelle.
»Hör bloß auf!« Wiese winkt ab. »Die können sich in ihrer schicken neuen Strandhütte nich entscheiden, ob sie nu Glasfaser haben wollen oder nich.« Er zuckt mit den Schultern. »Ja, ich hab auch noch wat anderes vor. Ich will mit dem Kabel nach Hallig Hooge rüber.«
»Hab schon gehört.« Aber Nicole will langsam auch weiter. Die Versorgung Nordfrieslands mit Glasfaserkabel schiebt sie beiseite, beim Laufen geht ihr gleich wieder der aktuelle Fall durch den Kopf, vor allem die seltsamen Theorien der jungen Wiesbadener Praktikantin.
Statt nach Meer riecht es auf dem Tannenwai jetzt nach Wald. Tief und ruhig atmend läuft sie an properen neuen Reetdachhäusern vorbei. Vor einem Haus steht der Transporter eines Vermietungsservice. Aber die meisten der Ferienapartments wirken unbewohnt, irgendwo springt eine Zeitschaltuhr an. Auf einmal mischt sich ein unangenehmer Geruch in den Tannenduft. Nicole kann das heute riechen. Und dann stutzt sie.
Durch die dicht wuchernden Sträucher ist das Haus kaum zu sehen, trotzdem kommt es ihr bekannt vor. Ganz dunkel erinnert sie sich. Aber sie weiß noch gar nicht so recht, woran sie sich eigentlich erinnert. Sie meint nur, sie ist schon mal hier gewesen. Das Haus liegt versteckt, und gerade deshalb fällt es auf inmitten der properen Ferienhäuser, die ihre wuchtigen Reetdächer und edlen blau-weiß lackierten Sprossenfenster stolz herzeigen. Hier nebenan hatte doch der berühmte Fernsehkommissar aus Antjes Jugendzeit sein Refugium, davon hat die Imbisswirtin schon immer mal erzählt. Statt bei Knut Boyksen hätte sie auch gern mal in der »Villa Felmy« gewohnt.
Nicole ist außer Atem. Und irgendwie riecht es hier seltsam. Bildet sie sich das ein? Es verursacht bei ihr leichte Übelkeit. Trotzdem muss sie vor diesem Grundstück mit dem heruntergekommenen Haus stehen bleiben. Irgendetwas hält sie fest. Neben den schmucken Sommerhäusern ist dies eine Ruine. Da ist seit Jahrzehnten nichts renoviert worden. Das marode Dach mit den vermoosten Pfannen sieht nicht mehr dicht aus. In dem vollkommen verwilderten Garten ist seit Ewigkeiten nichts mehr gemacht worden. Das ist kein Garten, sondern ein Urwald, der auf die Nachbargrundstücke übergreift.
Eigentlich ist es ihr klar, sie sollte dieses Grundstück gar nicht betreten, nicht alleine und in durchgeschwitzten Sportklamotten. Sie wünschte, Thies wäre dabei. Zögernd geht sie durch die offen stehende, halb zerfallene Pforte. Irgendetwas zieht sie an. Es ist wie eine Eingebung. Kennt sie das Haus? Vermutlich ist sie bei einem ihrer Amrum-Aufenthalte hier immer mal mit dem Fahrrad vorbeigefahren. Oder kennt sie es von damals, aus der Zeit mit der Jugendgruppe? Wer lebt hier? An Feriengäste kann man das nicht vermieten. Ist es überhaupt noch bewohnt? Von einem verrückten Einsiedler?
Auf dem von Unkraut überwucherten Plattenweg zum Hauseingang muss sie aufpassen, nicht auszurutschen. Eine wilde Brombeerranke verhakt sich in ihren Trainingsklamotten, die Dornen zerkratzen ihr die Hand. Jetzt könnte sie noch umkehren und einfach weiterlaufen. Was will sie auf diesem verwahrlosten Grundstück, an diesem vergammelten Haus? Sie hat das Gefühl, dass sie etwas tun muss. Sie hat auch ein schlechtes Gewissen, dass sie Thies und Judith den Fall allein überlässt. Sie ist schließlich die zuständige Hauptkommissarin für Nordfriesland.
Das ganze Haus ist mit Efeu überwuchert. Auch der Eingang ist halb mit Unkraut zugewachsen. Daneben liegt ein verrostetes Fahrrad, mit dem seit Jahrzehnten niemand mehr gefahren ist. An der Hauswand fällt ihr ein nagelneuer Spaten auf, wie gerade im Baumarkt gekauft. Nicole steigt zwei schiefe Stufen zur Eingangstür hinauf. Das Holzfurnier ist abgeblättert. Alles ist feucht und vermoost. Es riecht schimmelig, aber da ist noch ein anderer Geruch. Bei Nicole kribbelt es in der Nase. Sie zieht an der Tür, sie ist verschlossen. Aber verschlossene Türen sind für Nicole kein Problem. Es ist allerdings schon etwas her, dass sie ein Schloss geknackt hat.
An dem alten Fahrrad entdeckt sie ein Drahtteil, das sie sich herausbricht und gleich zurechtbiegt. Eine Weile muss sie mit dem Draht zwischen Türblatt und Rahmen ziehen und hakeln, aber dann öffnet sich das vorsintflutliche Schloss. Aus dem Haus schlägt ihr sofort wieder der unangenehme Geruch entgegen. Jetzt nimmt sie ihn noch intensiver wahr. Es riecht muffig, wie es in alten, schlecht gelüfteten Häusern riecht. Aber gleichzeitig hat sie den Geruch von Fäulnis in der Nase, von Verwesung.
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Die Holzladung der Pallas war mittlerweile vollkommen verbrannt. Auf den Kniepsand von Amrum und den Südstrand von Föhr trieben weitere Ölteppiche zu. Im inneren Wattbereich waren die Schlepper Oland und Hooge im Einsatz und bemühten sich, eine Ölsperre aufzubauen. Die Mädchen der Allergiker-Gruppe waren wieder bei der Rettung der Seevögel engagiert dabei. Als sie nachmittags erschöpft ins »Klaar Kiming« zurückkamen, stellten sie fest, dass diesmal gleich mehrere ihrer Klamotten verschwunden waren. Jackie suchte vergeblich ihr pinkes Spaghettiträger-Shirt und Nicole einen bauchfreien Pullover, den sie noch gar nicht angezogen hatte. Mehrere Slips waren ebenfalls verschwunden. Alex und Magnus hatten sie auch nicht finden können, als sie sich in der Werkstatt umsahen. Kai-Uwe hatte zwischenzeitlich offenbar aufgeräumt.
So liefen Torben, Magnus und Alex am Abend dem Sohn der Heimleiterin hinterher. Aus einer kleinen Astgabel und einem kräftigen Gummi hatten sich die drei Katapulte gebastelt. Am Strand hatten sie sich die Taschen mit kleinen Steinen gefüllt. Die brachten sie jetzt zum Einsatz. Es war für sie wie ein Spiel. Die beiden Jungs stürmten hinter Kai-Uwe her, der schwer keuchend über die Dünen hetzte. Abwechselnd zückten sie ihre Zwillen und feuerten Steinchen vom Kniepsand auf ihn ab. Zuerst war es tatsächlich wie ein Spiel unter Jungen, Räuber und Gendarm.
Ein paar Mal wurde Kai-Uwe von einem Stein getroffen. Im Laufen fasste er sich an die Schulter, ein anderes Mal an den Oberschenkel. Aber die meisten Geschosse gingen daneben und landeten im Sand.
»Dabei bietet er ja eigentlich genug Angriffsfläche.« Besonders Torben spannte das Gummi seiner Zwille mit wachsender Begeisterung. Alex traf nicht ganz so gut, und Magnus kam mindestens genauso schnell aus der Puste wie Kai-Uwe.
Schließlich flüchtete sich der schwergewichtige Sohn der Heimleiterin in die Sanitärräume des »Klaar Kiming«. Die drei Jungen aus der Allergiker-Gruppe folgten ihm in den Mädchenwaschraum und umringten ihn vor einer Reihe von Waschbecken.
»Wo hast du die Sachen von den Mädchen?«, blaffte Torben ihn an.
Vor zwei Tagen hatten sie ihn schon mal gekidnappt und hier im Waschraum an den Füßen an einem Rohr unter der Decke aufgehängt. Als sein Kopf knallrot anlief und gleichzeitig das Wasserrohr verdächtig knackte, hatten sie ihn schnell wieder losgebunden. Und Oliver und Torben hatten ihn davor am Strand bei auflaufendem Wasser bis zum Hals eingegraben und schließlich wieder befreit. Mit Jackies rotem Top und Nicoles Bikini wollte er trotzdem nicht herausrücken. Aber irgendwie gefiel es den Jungen auch, die Kegelrobbe zu piesacken.
»Wo sind die Klamotten von Jackie und Nicole?« Torben wird jetzt richtig sauer.
»Was hast du damit angestellt?« Magnus’ Stimme war nicht laut, aber drohend.
»Ich weiß nicht, wovon ihr redet.« Kai-Uwe spielte den Unschuldigen.
»Das weißt du ganz genau«, fuhr Alex ihn an.
»Vorgestern bei unserem bunten Nachmittag mit dem Smiley hattest du Melanies Wickelrock doch selbst an.« Magnus klang noch beherrscht.
»Du klaust den Mädchen die Shirts und die Unterwäsche und damit … « Alex verlor immer mehr die Beherrschung. »… keine Ahnung, was du damit machst … das ist doch abartig!«
»Hört auf, ihr spinnt doch«, entgegnete Kai-Uwe.
»Von wegen.« Magnus zog Luft durch die Zähne.
»Los, was ist, Kegelrobbe? Wo hast du die Sachen gebunkert?« Torben schubste ihn, erst ein bisschen, dann heftiger, sodass er mit dem Rücken gegen eines der Waschbecken schlug. Doch das schien ihm nichts auszumachen. Er wehrte sich und stieß Torben zurück.
»Wie bitte? Kiebig werden?« Jetzt gingen Alex und Torben beide gleichzeitig auf ihn los und stießen und schubsten ihn. Kai-Uwe stolperte gegen eine Toilettenschüssel hinter ihm, fiel fast hin, konnte sich aber wieder fangen.
»Hört auf, ihr Schweine!«, zeterte er. »Ihr Asthmatiker könnt doch selbst nicht bei euren Mädchen landen.«
»Wie bitte?«, ranzte Torben ihn an.
»Was sagst du da?« Plötzlich wurde Alex wütend. Er griff den torkelnden Kai-Uwe an seinen Haaren.
»Lass das, du Arsch!«, plärrte die Kegelrobbe.
Ohne zu überlegen, betätigte Alex die Spülung der Toilette und drückte Kai-Uwes Kopf mit dem Gesicht in das Klobecken.
»Was macht ihr denn hier mit ihm?«, rief Nicole sofort, als sie in den Raum kam. »Hört auf damit! Das könnt ihr nicht bringen!«
»Nicole, der hat eure Sachen geklaut und macht was weiß ich damit, die Sau. Ja, isso.« Torben war mächtig in Brass.
»Das geht hier zu weit, echt jetzt. Lasst mal gut sein!« Nicole wurde deutlicher.
Alex zog den nach Luft schnappenden Kai-Uwe an den Haaren wieder aus der Kloschüssel. »Ja wirklich, der ist doch pervers.«

					48

				In dem kleinen Flur schlägt ihr der Gestank regelrecht entgegen. An einer der Wände hängt das Kupferrelief eines stilisierten Leuchtturms, auf dem PVC-Boden neben einem zerrupften Läufer liegt ein wildes Sammelsurium abgetragener und verdreckter Sportschuhe. Besonders gut scheinen die auch nicht zu riechen. Dahinter führt eine Treppe ins Dachgeschoss.
Sie könnte jetzt einfach wieder umdrehen und nach draußen gehen. Sie weiß, dass sie hier nichts zu suchen hat, und sie weiß auch gar nicht, was sie hier sucht. Oliver oder Torben oder irgendein entscheidendes Indiz? Trotzdem geht sie immer weiter. Normalerweise ist Thies für die Intuition zuständig, und sie ist die Realistin. Doch jetzt hat sie ein komisches Gefühl. Schon beim Laufen war ihr Judith Foersters seltsames Gerede von den Kegelrobben wieder eingefallen. Und auf einmal hat sie eine vage Idee, woher sie das Haus kennt.
Nicole öffnet die angelehnte Tür zur Küche. Hier riecht es auch nicht besser. Auf der abgestoßenen Resopal-Platte darben neben der Kaffeemaschine und einem Haufen ungeöffneter Briefe die Reste eines undefinierbaren, halb angetrockneten Fertiggerichtes in einer dreigeteilten Aluschale vor sich hin. Sie achtet auf Geräusche. Über sich hört sie ein Kratzen. Aber das ist sicher nur der Ast eines Baumes, der vom Wind über das Dach geschleift wird. Es macht nicht den Eindruck, dass sich jemand im Haus befindet.
Sie sieht sich in weiteren Räumen um. Im Wohnzimmer steht eine durchgesessene, speckige Polstergarnitur aus dem letzten Jahrhundert, auf den Sitzkissen liegt eine leere Riesentüte Paprikachips. Zwischen ein paar Krümeln kleben aus einer Großpackung herausgerutschte blaue Weingummi-Schlümpfe müde auf dem Couchtisch. Auf sämtlichen Möbeln, den Schränken und den zerschlissenen Überbleibseln eines billigen Orientteppichs hat sich monatealter Staub angesammelt. Der einzig neue Gegenstand im Raum ist ein großer Flachbildfernseher.
Sie fragt sich gleich wieder, was sie hier sucht. Auch in der kleinen Küche ist nichts Besonderes zu entdecken, es sei denn, man interessiert sich für angetrocknetes, schmutziges Geschirr und herumstehende leere Getränkekisten. Auf der Arbeitsplatte liegt eine Handyhülle, die hier nicht herpasst. Darin ein nagelneues Riesen-Smartphone, das an einem Ladekabel hängt und auf dem abgeschabten Resopal zwischen Essensresten und alten Zeitungsteilen wie ein Fremdkörper wirkt. Irgendwie kommt ihr das Handy bekannt vor. Hat sie das bei einem der Männer gesehen? Bei Alex oder bei Torben? Dann entdeckt sie die kleinen Strassapplikationen auf der Hülle. Das ist nicht von einem Mann. Könnte das Jackies Handy sein? Den Gedanken verwirft sie sofort wieder. Die Dinger sehen doch jetzt alle gleich aus. Sie klappt es auf und sieht, dass es angeschaltet ist. Auf dem Display wird Musik signalisiert. Aber zu hören ist nichts. Nicole schaltet den Ton ein, im selben Moment quakt die Stimme von Liam Gallagher durch die miefige Küche. »Gonna live forever … We’re gonna live forevaaaa …« Sie drückt wieder die Stummtaste. Hat Jackie auf Oasis umgeschwenkt?
Im Flur entdeckt Nicole eine weitere Tür. Dahinter führt eine Treppe in den Keller. Um nicht aufzufallen, verzichtet sie darauf, das Licht einzuschalten, und benutzt stattdessen die Taschenlampe ihres Handys. Hier wird der Geruch deutlich unangenehmer. Der Lichtstrahl ihrer Handylampe schwenkt über die feuchten, dunklen Kellerwände und den Betonboden. Eine ganze Armada von Asseln flieht vor dem Lichtstrahl in eine dunklere Ecke. Sie betritt einen Raum, das ist offenbar der Heizungskeller. Zwischen dem Brenner und einem Wassertank lehnt ein voluminöser länglicher Plastiksack, wie er sonst für Müll oder Gartenabfälle benutzt wird. Die Form lässt allerdings erkennen, dass sich in der Riesentüte kein Laub oder Heckenschnitt befinden. Es zeichnen sich deutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab. Seltsamerweise scheint er auf dem Kopf zu stehen. Der umfangreiche schwerere Teil befindet sich unten, das schlankere Ende des Sackes ragt nach oben. Sind das Beine? Oder vielleicht doch etwas ganz anderes? Aber wie eine Teppichrolle sieht es auch nicht aus. Nicole befürchtet das Schlimmste.
Einen Moment zögert sie, dann öffnet sie den Nylonbinder, mit dem der Beutel verschlossen ist. Sie braucht eine Ewigkeit, ehe sie das Ding mit zittrigen Fingern gelöst hat. Währenddessen wird ihre böse Ahnung immer konkreter. Als sie die blaue Folie auseinanderzieht, kommen ihr zwei Füße in Sportschuhen entgegen. Nicole muss tief durchatmen, vor Aufregung wird ihr wieder schlecht. Trotzdem zieht sie den Plastiksack weiter auseinander. Sofort kommt eine zerrissene Jeans zum Vorschein. Im selben Moment fährt es ihr durch alle Glieder. Das sind eindeutig Torbens kunstvoll zerrissene Destroyed-Jeans, die eng seine steifen Beine umschließen. Der Körper befindet sich ganz offensichtlich in der Leichenstarre. Sie wirft nur einen kurzen Blick in den Müllsack. Die blaue Folie klebt Torben halb im Gesicht. Er ist kalkweiß, seine Augen sind aufgerissen. Nicole muss sich abwenden. Sie muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Sie will jetzt ganz schnell Hilfe holen, erst mal muss sie Thies anrufen. Doch zunächst will sie schleunigst aus diesem unheimlichen Haus heraus nach draußen. Zwei Schritte vor der Kellertreppe wirft sie noch einen Blick in einen anderen Raum, der voller alter Möbel, Gerümpel und Pappkartons steht. Der Gestank aus Schimmel und Verwesung ist hier noch mal um einiges schlimmer. Ein Pappkarton mit der Aufschrift »Müller’s Mühle. Perlgraupen« fällt ihr kurz ins Auge, und eine fette Spinne, die über ihr Netz hetzt. Aber dann wird ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt.
Was ist das? Sie leuchtet mit ihrer Handylampe in den Raum. Zwischen all den Sachen sitzt eine Person auf einem Stuhl. Sie dreht Nicole den Rücken zu. Es ist eindeutig eine Frau.
»Hallo.« Nicole ruft nicht, sie flüstert. Die Frau reagiert nicht.
Über der Rückenlehne erkennt sie das Muster einer Bluse, nein, das ist eine Kittelschürze. Sie lässt den Lichtstrahl über das kleinteilige Blumenmuster wandern und danach über das fahle, streng hinter die großen Ohren gelegte Haar.
»Hallo. Hören Sie mich?«, versucht Nicole es noch mal. An der Kittelschürze ist keine Bewegung zu erkennen.
Der Geruch wird immer unerträglicher. Nicole muss niesen. Das Niesen hallt durch den Keller. Sofort muss sie noch mal niesen, diesmal leiser in ihren Ärmel. Sie horcht und meint, noch ein anderes Geräusch zu hören. Im nächsten Moment ist es wieder still.
»Hallo«, versucht sie es noch mal bei der Gestalt auf dem Stuhl. Wieder keine Antwort. Vorsichtig macht Nicole zwei Schritte in den Raum, ein Stück in Richtung der Frau auf dem Stuhl. Plötzlich hört sie ein Geräusch ganz dicht hinter sich. Sie will sich umdrehen. In dem Moment sieht sie nur noch die silbrig glänzende Fläche des Spatens, der vor der Tür stand, auf ihr Gesicht zufliegen. Es gibt ein metallisches Schallen, das kurz nachklingt, fast wie eine Glocke. Ein vollkommen unerwartetes, alles umfassendes Dröhnen geht durch ihren ganzen Kopf.
»Warum musst du hier auch aufkreuzen und dich einmischen?!« Wie aus weiter Ferne hört sie diesen Satz, kurz bevor sie wegdriftet. Dann hört, sieht und riecht Nicole nichts mehr.

					49

				Thies ist vollkommen von der Rolle. Eben saß er noch halbwegs entspannt zusammen mit Antje, Piet, Fiete und Schnauzermischling Kuddel in Knut Boyksens Ferienwohnung beim Frühstück. Piets Trink-App hatte beschaulich gegluckst. Fiete hatte auf seinem Walkie-Talkie die ersten Funksprüche des Tages abgesetzt. Und Kuddel hatte Frauchen beim Belegen eines Mettwurstbrötchens verliebt angesehen.
Thies wird währenddessen nicht müde, die Wiederholungsfunktion seines Handys zu drücken. Doch bei Nicole springt immer nur die Mailbox an. Komisch, normalerweise ist sie immer auf Empfang. Er ist es doch, der häufiger mal nicht erreichbar ist. Wo ist Nicole? Wo sie sich doch jetzt auch um den Fall kümmern wollte. Es wird allmählich unübersichtlich. Sie haben schon zwei Tote, und dann verschwindet einer nach dem anderen aus der Allergiker-Gruppe. Jackie hat sich gerade wieder angefunden, aber jetzt ist ihr Ex Torben verschollen. Und was mit diesem Oliver ist, wissen sie immer noch nicht. Aus einem sind inzwischen vier oder fünf Fälle geworden.
Thies ist unruhig. Er braucht seine langjährige Partnerin. Von Judiths Kegelrobben und ihren Kinogeschichten von Kannibalen hat er langsam die Nase voll. Er sehnt sich nach den ganz normalen Ermittlungen mit Nicole. Wo ist sie?
»Mama Urlaub, over«, funkt Fiete.
»Da hast nich ganz unrecht. Over«, antwortet Piet, in einer Hand einen Kaffeebecher, in der anderen das knallgrüne Spielzeugfunkgerät.
»Was is denn dat für ’n Urlaub, wenn die Hälfte der Reisegruppe verschollen is und die andere ermordet wird?« Thies hat keine Lust, sich auf das Walkie-Talkie-Spiel einzulassen. Er isst im Stehen noch schnell ein halbes Käsebrötchen, holt dann Judith Foerster im »Halligblick« ab und fährt mit ihr zusammen zu Happy Puttkammers Wellness-Pension.
Jackie und Melanie springen gleich aus den Strandkörben vor dem Haupthaus und stürmen ihnen entgegen. Aber dann gehen sie wieder rein in den Aufenthaltsraum der Pension. Von ihrer Entführung auf die Boje scheint Jackie sich schon wieder erholt zu haben, und Melanie von ihrem Bionade-Rausch ebenfalls. Trotzdem sind beide vollkommen aufgelöst.
»Nicole ist weg.« Jackie klingt aufgeregt.
»Wo ist Nicole, das kann alles nicht angehen!« Melanie hat Schnappatmung.
»Was heißt dat jetzt?« Thies versucht, Ruhe zu bewahren. Dabei ist ihm ebenfalls nicht ganz wohl. »Is sie vielleicht heute Morgen an den Strand gegangen?«
»Neiiin!«, japst Melanie. »Sie war heute Morgen schon gar nicht mehr da. Als sie nicht zum Frühstück gekommen ist, haben wir in ihrem Zimmer nachgesehen. Das Bett war unbenutzt.«
»Sie wollte gestern Abend noch joggen.« Jackie hatte sie noch in Trainingsklamotten loslaufen sehen. »Wir waren doch alle ganz geschockt. Mich hatten sie gerade von der Boje gerettet, und dann war Torben auf einmal weg.« Sie wirkt reichlich durcheinander. »Nicole wollte noch mal ein bisschen laufen, um einen freien Kopf zu bekommen.«
»Jackie und ich sind als Einzige übrig geblieben«, jammert Melanie.
»Kann ich euch noch einen Kaffee bringen oder ein Wasser?« Jetzt ist auch Happy Puttkammer dazugekommen und macht ein betrübtes Gesicht. Ihr fehlen die Worte. Diese schrecklichen Ereignisse in ihrer Wellness-Oase sind ihr sichtlich unangenehm.
»Ich hatte gerade Kaffee«, winkt Thies ab.
»Wann haben Sie unsere Kollegin Nicole Stappenbeck zuletzt gesehen?«, fragt die BKA-Praktikantin in offiziellem Verhörton.
»Ja, also, bei mir war das auch gestern am frühen Abend«, entgegnet die Pensionswirtin. »Als sie in Sportsachen loslief, hat sie mir noch zugewunken.«
»Wo ist sie denn hingelaufen?«, fragt sich Thies. »Dat gibt’s doch nich, die verschwindet doch nicht einfach.«
»Und den vermissten Torben Schmattke?«, nutzt Judith die Anwesenheit der Pensionswirtin. »Wann haben Sie den zuletzt gesehen?«
»Ja, wann war das?« Happy überlegt. »Das muss einen Tag vorher gewesen sein. Er ist ziemlich hektisch los.« So ganz sicher scheint sie sich aber nicht zu sein. »Das war, bevor man Sie gefunden hatte …« Sie deutet auf Jackie. »Und er sagte, Sie hätten ihm eine SMS geschickt.«
»Ich? Eine SMS?« Jackie protestiert lautstark. »Nee, das kann nicht sein. Ich hatte doch gar kein Handy mehr! Das war ja gerade die Katastrophe!«
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				Es ist eng, dunkel, kalt und feucht, als Nicole wieder zu sich kommt. Ihr Kopf dröhnt. Sie fasst sich an die Stirn. Es schmerzt, und sie spürt etwas Feuchtes zwischen den Fingerspitzen. Ist das Blut? Sehen kann sie es nicht. Sie leckt vorsichtig an dem Finger. Ja, das schmeckt wie Blut. In ihrer Vorstellung sieht sie erneut die silbrige Fläche des Spatens auf sich zufliegen, und dann erfühlt sie eine weitere schmerzende Wunde an ihrem Hinterkopf.
Der Raum, in dem sie sich befindet, scheint kein Fenster zu haben. Kein Lichtstrahl fällt hier rein. Sie sieht absolut nichts, es ist stockdunkel. Nicole wird sofort von Panik ergriffen. Sie hat bis eben auf einer Art provisorischer Liege gelegen, die für sie viel zu kurz ist. Ist das überhaupt eine Liege? Vorsichtig steht sie auf und stößt sich dabei sofort den Kopf. Geduckt tastet sie sich einen Schritt nach vorn. Sie will in der Tasche ihrer Sportjacke nach dem Handy greifen. Doch da ist kein Handy. Jetzt hält sie ihre Arme ausgestreckt vor sich. Sie will einen zweiten kleinen Schritt machen. Aber da berühren ihre Hände gleich Holz, rohe Holzbretter. Ihr bricht der Schweiß aus. Gibt es hier irgendwo einen Lichtschalter? Sie tastet die Bretterwand ab. Aber einen Schalter kann sie nicht erfühlen. Stattdessen reißt sie sich einen Splitter in den Finger. Die Angst kriecht unerbittlich durch ihren Körper.
Wo ist sie hier gelandet? In einem Holzschuppen? Nein, das ist nur eine Holzkiste, eine größere Holzkiste. Wie ist sie hierhergekommen? Und wer hat sie hergebracht? Sie horcht. Sie meint, fernes Möwenschreien zu hören. Es klingt seltsam, gar nicht weit weg, sondern gedämpft, als habe sie Stöpsel in den Ohren und könne deshalb nicht gut hören. Gleichzeitig merkt sie, dass ihr kalt ist.
Sie dreht sich um und macht einen vorsichtigen Schritt in die andere Richtung. Dabei stößt sie gegen etwas, das ihr wie ein Tisch oder ein Bord vorkommt. Sie stößt sich den kleinen Zeh an einer Kante am Boden. Irgendwo in dieser Kiste muss es doch eine Öffnung geben, eine Tür oder ein Fenster. Ihre Augen haben sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt und sie meint, eine andere Bretterwand zu erkennen. Aber vielleicht bildet sie sich das auch ein? Es kommt ihr vor, als sehe sie nur noch Holzbretter, als habe sie nur noch Bretter vor dem Kopf. Im ersten Moment war sie erstaunt, verwirrt, jetzt spürt sie die pochende Panik im ganzen Körper.
Sie streicht mit flattrigen Händen über die Fläche, die sie für eine Tischplatte hält, die nach wenigen Handbreit aber schon wieder an einer Wand endet. Das Erste ist eine Wasserflasche. Sie fühlt das runde Plastik einer dieser großen Eineinhalbliter-Wasserflaschen, sie ertastet die Rillen in dem Kunststoff. In dem Moment wird ihr bewusst, dass sie Durst hat. Sie greift die Flasche, versucht den geriffelten Verschluss aufzuschrauben. Die Riffel graben sich in die Haut ihrer Finger ein. Aber dann öffnet sich der Verschluss. Sie riecht an der Flasche. Sie kann nichts Verdächtiges bemerken und nimmt einen Schluck. Nur einen kleinen Schluck. Und der läuft ihr auch noch halb am Mundwinkel herunter. Wer weiß, vielleicht muss sie sich das Wasser einteilen, überlegt Nicole. Dabei hat sie nie eines von diesen Überlebenstrainings gemacht.
Sie stellt die Flasche wieder auf den Tisch und tastet weiter mit den Händen über die Platte. Als Nächstes hält sie eine Streichholzschachtel in den Fingern. Sie öffnet die Schachtel. Viele Streichhölzer enthält sie nicht. Sie kann hier nicht eins nach dem anderen entzünden, sie muss damit haushalten. Aber ein Holz reißt sie jetzt doch an. Und dann bekommt sie einen Eindruck von dem engen Raum. Er sieht aus wie ein Holzkasten. Sie dreht sich mit dem Streichholz in der Hand einmal um sich selbst. Aber dann verbrennt sie sich fast die Finger und lässt das Streichholz fallen.
Sie ruft um Hilfe. Sie horcht. Keine Antwort. Erst ruft sie, dann schreit sie. Vergeblich.
Wo befindet sich diese Holzkiste? Wer hat sie hier eingesperrt? Und warum? Sie streicht sich die Haare zurück, zieht den Pferdeschwanz durch das Haargummi stramm. Erst jetzt fällt ihr auf, dass sie Sportklamotten trägt. Sie war Laufen, dann ist sie in dieses unheimliche Haus gegangen, sie hat dort den toten Torben gefunden. Außerdem saß da diese seltsame Frau im Keller inmitten alter Möbel. Wer war das? Und wieso, verdammt noch mal, musste sie unbedingt in dieses Haus hineingehen?

					51

				Niggemeier hat die Mittagsfähre genommen und ist völlig aufgelöst auf Amrum angekommen.
»Wie konnte das nur passieren? Wieso ist jetzt auch Nicole verschwunden? Sie ist doch die Kommissarin!« Es klingt fast wie ein Vorwurf an Thies. Aber er hat selbst auch ein schlechtes Gewissen, dass er vor zwei Tagen im Streit einfach weggefahren ist.
»Niggi, komm erst mal wieder runter«, versucht Bounty ihn zu beruhigen. »Du kannst nichts dafür und Nicole auch nicht.«
»Die werden sie schon finden.« Das meint auch Piet Paulsen. »Außerdem: Nicole weiß sich zu helfen. Dat is ’ne tüchtige Frau.«
Nachdem Jackie und Melanie Nicole als vermisst gemeldet hatten, haben sich alle in Happy Puttkamers Wellness-Oase eingefunden. Thies und Judith, die Fredenbüller samt Knut Boyksen, und Jackie und Melanie sind natürlich auch dabei. Nur Happy hat momentan noch andere Sorgen. Im Souterrain einer Ferienwohnung gibt es wieder einen Wasserschaden. Es regnet gerade in Strömen.
»Und mein Hausmeister macht mal wieder blau, keine Ahnung, wo er wieder steckt. Er würde das sicher hinbekommen, aber … Wenn er nicht da ist, nützt mir das auch nichts. Auf seinem Handy ist er auch nicht zu erreichen.« Happy klingt verzweifelt. »Und jetzt war gerade ein Mann von der Krankenkasse oder vom Medizinischen Dienst hier. Der wollte zu seiner Mutter … da konnte ich nun auch nicht weiterhelfen.« Aber das interessiert die anderen weniger. Sie sind vor allem mit dem Verschwinden von Nicole beschäftigt.
»Jackie und ich sind als Einzige aus der Gruppe übrig«, klagt Melanie zum wiederholten Mal. »Wieso verschwinden hier dauernd die Leute? Und wer hat Torben diese SMS geschickt? Von Jackies Handy?«
»Dat könnte Torbens Entführer gewesen sein«, überlegt Thies.
»Und auch der von Nicole?« Jackie sieht ihn ängstlich an.
»Ehe wir hier lange schnacken, sollten wir uns lieber auf die Suche machen.« Antje denkt pragmatisch. Kuddel nimmt die Anregung als Erster auf und gibt ein kurzes »Wuff« von sich.
»Wo sollen wir denn zuerst suchen?« Melanie ist wirklich ratlos.
»So riesig ist die Insel ja eigentlich nicht«, meint Paulsen.
»Aber der Strand is weiträumig. Der breiteste Strand in ganz Europa.« Bei Boyksen schwingt selbst in dieser Situation ein gewisser Stolz mit.
»Aber unser Täter sucht die Abgeschiedenheit«, wiederholt Judith ihr Credo. Alle anderen sehen sie erschreckt an.
»Wir hoffen doch mal, dat Nicole noch lebt.« Thies ist zuversichtlich. Die anderen nicken.
Sie teilen sich in mehrere Suchtrupps auf. Thies und Judith wollen die Insel mit dem Auto abfahren. Der Schimmelreiter und Kollege Holger machen sich mit dem Transporter von Tobarben auf den Weg. Niggemeier und Bounty werden sich unterstützt von dem Suchtrupp, der schon nach Jackie gefahndet hatte, auf Strand und Dünen konzentrieren. Lieber als mit seinem Vater möchte Fiete zusammen mit Antje, Kuddel und den Fredenbüllern im Hinterland suchen.
»Alles klar, Fiete, wir brauchen dich bei uns im Team. Over.« Piet Paulsen hat das Walkie-Talkie funkbereit in der Hand. Jackie und Melanie können ebenfalls nicht ruhig in der Wellness-Oase sitzen bleiben und schließen sich ihnen an.
Die Gruppe läuft den Tannenwai an den Häusern entlang. Der Insulaner Knut Boyksen erklärt immer mal etwas zu einzelnen Häusern, an denen sie vorbeikommen, und deutet auf versteckte Winkel, wo sie nach der verschollenen Nicole suchen. Dann kommen sie zu dem zugewachsenen Haus, vor dem sie neulich schon einmal gestanden haben. Kuddel pest sofort durch die Pforte über den Plattenweg zwischen den verwilderten Büschen hindurch auf das Haus zu, Fiete stapft ihm hinterher.
»Kuddel! Hier!«, ruft Antje, aber da ist der junge Hund längst weg.
»Fiete, hierbleiben, Stellung halten. Over!«, funkt Piet Paulsen Fiete an. Der Schnauzermischling hat sich bereits durch die offenbar nur angelehnte Tür gedrückt. Den Jungen kann sich Antje gerade eben noch schnappen und an seiner Jacke festhalten. Alle arbeiten sich durch den verwilderten Vorgarten zum Haus durch. Melanie hängt gleich ein dorniger Brombeerstrauch in ihrer grünen Steppjacke.
Knut öffnet die Eingangstür. »Wie riecht denn dat hier?!« Piet und er betreten als Erste das Haus und bekommen beim Blick durch die Küchentür einen gewaltigen Schreck. Es ist ein grausiger Anblick. Sie können gar nicht glauben, was sie da sehen.
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				Von draußen hört sie dumpf wie unter einer Glocke das Vogelgeschrei, das hämische Lachen der Möwen. Dann kommt es ihr vor, als sei da das Rauschen der Wellen, das verzweifelte Heulen eines Seehundes oder einer Robbe. Nicole hat eine Weile mit zusammengekrümmten Beinen auf der viel zu kleinen Liege geschlafen, aber sie hat keine Ahnung, wie lange. Sie weiß nicht einmal, ob es Tag ist oder Nacht. Sie hat keine Ahnung, wie spät es ist. Sie trägt keine Uhr, und das Handy ist weg. Warum, um Himmels willen, ist sie hier?
Sie tastet mit ihren Fingern über die Tischplatte, nimmt erneut ein Streichholz aus der Schachtel und reißt es an. Diesmal leuchtet sie über den Tisch. Sie sieht die große PET-Flasche mit Mineralwasser und einen Schokoriegel. Nicole muss sofort an Bounty denken und an Susi. Was würde sie dafür geben, jetzt in der »Hidden Kist« zu sitzen. Haben die Fredenbüller ihr Verschwinden bemerkt? Ist Thies vielleicht auf der Suche nach ihr?
Kurz bevor das Streichholz abgebrannt ist, bemerkt sie auf dem Tisch eine schon weit heruntergebrannte Kerze in einem schalenartigen Kerzenständer aus Blech. Um sie anzuzünden, braucht es ein weiteres Streichholz. Mit der Kerze leuchtet sie den Raum ab. Im schummrigen Licht wirkt er noch kleiner als in ihrer Vorstellung im Dunkeln. Mehr als ein kleiner Schritt ist gar nicht möglich, ohne an die Liege oder den Tisch zu stoßen, der gar kein Tisch ist, sondern eher ein Brett an der Wand. Aufrecht stehen ist so gut wie nicht möglich. Die ganze Zeit muss sie den Kopf einziehen.
Nicole leuchtet die Wände ab, die komplett aus Holzbrettern bestehen. Und dann ist da auf einmal tatsächlich eine Tür. Darüber hängt ein längliches Stück Treibholz mit den handgeschriebenen bunten Buchstaben PIRATENNEST. Die Tür hat keine Klinke, nur einen provisorischen Holzgriff. Sie rüttelt daran, aber die Tür scheint verschlossen zu sein. An der anderen Wand entdeckt sie jetzt einen hölzernen Fensterladen. Also doch ein Fenster! Nicole bekommt gleich Herzklopfen.
Sie hat Mühe, den Riegel, der die beiden Flügel des Ladens verschließt, aus der metallenen Lasche herauszudrücken. Riegel und Lasche sind verrostet und oxidiert. Der Riegel rührt sich keinen Millimeter. Mit aller Kraft schlägt sie mit dem Handballen von unten gegen das Metall, die Verriegelung löst sich, aber der Laden lässt sich trotzdem nicht öffnen. Er ist nicht nach innen zu klappen. Sie will ihn nach außen drücken. Nach einem Zentimeter bleibt sie stecken. Sie stemmt sich mit aller Gewalt dagegen. Ein Glasfenster scheint es dahinter nicht zu geben. Der Widerstand gibt ein bisschen nach. Es wirkt, als drücke jemand von draußen dagegen.

					53

				Der Mann hängt mit einem fachmännisch geknüpften Seil um den Hals an einem Deckenhaken mitten in der kleinen Küche. Der kräftige Haken ist halb herausgerissen, aber er hat gehalten. Kuddel steht darunter und bellt den Toten an. Aus aufgerissenen Augen in einem aufgedunsenen, fleckigen Gesicht starrt der Tote auf das angetrocknete Fertiggericht neben der Kaffeemaschine und der ungeöffneten Post. Im Gesicht und auf den nackten Armen sind punktförmige Blutaustritte zu sehen. Was besonders auffällt: Der Mann trägt ein seltsames Kleid. Paulsen und Boyksen verschlägt es die Sprache. Jackie, die ihnen gefolgt ist, wird sofort kalkweiß um die Nase. Und Melanie bekommt weiche Knie.
»Neee …« Ihr drohen die Beine einzuknicken. »Das ist ja mein Wickelkleid von damals!«, stöhnt sie mit schläfriger Stimme.
»Stimmt, das ist doch …«, haucht Jackie.
»Das ist er.« Dann sinkt Melanie wie in Zeitlupe ohnmächtig auf den Küchenboden.
»Lass den Jungen hier draußen!«, ruft Knut Antje zu. »Dat muss er nich unbedingt sehen. Der kriegt sonst ’n Schock fürs Leben.« Antje schickt Fiete und Kuddel ins Wohnzimmer. Jackie kümmert sich um Melanie, die nach ein paar Sekunden wieder bei Bewusstsein ist, und verfrachtet sie auf die Polstergarnitur im Wohnzimmer. Auf Fiete und Kuddel hat Jackie ebenfalls ein Auge.
»Müssen wir ihn da nich runterholen?«, fragt Antje, ohne einen Blick auf den Erhängten zu werfen.
»Lebendig wird er dadurch nich wieder«, stellt Knut fest.
»Aber so können wir ihn da doch nich hängen lassen.« Die Imbisswirtin möchte unbedingt etwas Ordnung schaffen.
»Wat sagt Thies immer?«, fällt Piet Paulsen ein. »Nix berühren und nix verändern!«
»Ja, wir sollten sowieso erst mal Thies holen.« Antje hat schon ihr Handy gezückt.
»Wer is dat überhaupt?«, fragt Piet. »Kennst du den?«
»Wieso, dat is Kai-Uwe Czerny. Dat is der Hausmeister von Happy Puttkammer.« Boyksen tut so, als müsse das jeder wissen. Zumindest Melanie und Jackie haben den Toten eben auch schon erkannt.
Einen Moment hat Jackie nicht aufgepasst, schon schlüpft Kuddel durch die angelehnte Tür die Kellertreppe hinunter. Fiete will ihm gleich neugierig hinterherlaufen, als sei dieses verwahrloste Haus ein einziger Abenteuerspielplatz. Aber Jackie ist schneller, schnappt ihn sich und schickt Piet Paulsen mit ihm nach draußen. Sie steigt in den Keller hinunter, um Kuddel einzufangen, und wenige Augenblicke später kommt ein spitzer, alles durchdringender Schrei von unten. Antje geht sofort hinterher. Im Keller schlägt ihr ein besonders unangenehmer Geruch nach Schimmel und nach Verwesung entgegen. Sie hält sich die Hand vor Mund und Nase, als sie Jackie schwer atmend auf einem Betonsockel vor dem Brenner sitzen sieht.
»Da ist …« Jackie atmet heftig. »… Torben … im Müll …« Keuchend kämpft sie mit dem Schwindelgefühl. »… sack.« Mehr bekommt sie nicht heraus.
»Um Gottes willen!« Etwas anderes fällt Antje auch nicht ein. »Der ist doch auch aus eurer Gruppe, oder?«
»Mit ihm war ich sogar mal verheiratet«, japst Jackie.
»Oh … herzliches Beileid.« Antje sucht vergeblich nach den passenden Worten. »Und was ist mit Nicole?« Sie hat die größten Befürchtungen.
»Weiß nicht … keine Ahnung.« Jackie will aufstehen, aber ihr wird gleich wieder schwindelig.
»Wo ist der Hund denn abgeblieben?« Mit der Frage geht Antje schon in den nächsten Raum. Knut kommt auch gerade die Kellertreppe herunter.
Kuddel läuft aufgeregt schnüffelnd zwischen Krimskrams, alten Möbeln und Pappkisten hindurch. Seine Schnauze und sein ganzes Fell sind bereits voller Spinnweben und Staub. Noch halb in der Tür stehend sieht Antje eine seltsame Person von hinten auf einem Stuhl sitzen.
»Da!« Mehr bekommt sie nicht heraus.
»Wer sitzt denn hier noch im Keller? Darf ja wohl nicht wahr sein.« Im ersten Augenblick klingt Knut Boyksen eher verärgert als schockiert. Er hat langsam die Nase voll von den Vermissten und Toten auf seiner Insel.
Energisch geht er auf die Frau in der Kittelschürze zu, während die anderen in gebührendem Abstand an der Tür stehen bleiben. Boyksen fasst der Frau an die Schulter. Gleich bei der ersten Berührung dreht sich der Stuhl wie bei einem Büromöbel.
Jackie stößt erneut einen gellenden Schrei aus, der ihr sofort in der Kehle stecken bleibt. Die anderen sind so schockiert, dass sie augenblicklich erstarren. Es ist totenstill. Nur Kuddel bellt ein paarmal. Ungläubig stieren alle auf die verweste Gestalt, die sich aufrecht in dem Drehstuhl hält. Die grauen Haare kleben auf dem Totenkopf. Am Hals und an den Armen gucken Knochen und vertrocknete Hautreste hervor. Die dunklen Augenhöhlen im Schädel sind auf Antje und die anderen gerichtet, als habe die Frau die Besucher im Blick.
»Das is ja wie in der Geisterbahn«, stöhnt Melanie, die schon wieder auf den Beinen ist, aber erneut weiche Knie bekommt.
»Nein«, japst Antje. »Was is das denn?«
»Ich würd mal sagen, dat is die Czerny.« Da hat Knut Boyksen keine Zweifel.
»Die Czerny?«, stammelt Jackie, die den Namen von damals noch kennt.
»Erkennen kann man sie ja nich mehr«, stellt Knut treffend fest. »Aber dat is die Czerny.« Früher hat Knut Boyksen sie manchmal besucht, doch das ist länger her.
»Und wo is Nicole?«, fragt Antje mit ängstlichem Blick.
»Hallo! Wo seid ihr alle?«, ist Fiete entfernt von oben zu hören.
»Komm, min Jung, schön draußen bleiben!«, hört man Piet Paulsen ebenfalls oben streng rufen. »Dat is für uns uninteressant!«
Die Gruppe drängelt sich derweil zwischen dem Sperrmüll, auf dem ein zarter Schimmel liegt. Alle blicken entsetzt auf die Tote. Und dann entdeckt Jackie in dem Gerümpel plötzlich noch einen Pappkarton mit der Aufschrift »Müller’s Mühle. Perlgraupen«. Die damalige Allergiker-Kur im Jugendheim ist ihr sofort präsent.
»Was ist das denn?!« Sie öffnet den spakigen Karton. Er ist voller Frauen- und Mädchenkleidung. Sie muss gar nicht lange wühlen, schon zieht sie ein rotes Top aus dem Knäuel von Klamotten.
»Ich fass es nicht.« Sie hält Melanie, die jetzt auch dazugekommen ist und etwas verstört ebenfalls in der Kiste kramt, das muffige Teil unter die Nase.
»Und das ist doch Nicoles Bikini von damals, oder?« Melanie zieht ein halb verschimmeltes Oberteil aus dem Karton und muss umgehend niesen. Schnauzermischling Kuddel schnappt gleich nach dem knappen Textil und zieht daran. Die unheimliche Tote auf dem Drehstuhl ist für einen Moment vergessen.
»Er schnuppert gleich Nicole«, bemerkt Knut.
»Ach was! Nach all den Jahren? Nee, Kuddel will nur spielen.« Antje winkt ab. Sie hat inzwischen Thies am Telefon. »Ihr müsst ganz schnell kommen! Sofort!«, kommandiert sie in ihr Handy.
»Habt ihr Nicole gefunden?«, fragt der Fredenbüller Polizeihauptmeister ungewöhnlich atemlos.
»Nee … und hier muss man sagen: Gott sei Dank nich!«

					54

				Eine ganze Weile schon drückt sie immer wieder gegen den verschlossenen Holzladen des Fensters. Die Luke ist nicht verschlossen, sie bewegt sich, aber immer nur millimeterweise. Als stehe ein Schrank vor der Fensterklappe, den sie wegschieben muss. Seltsam, was ist das? Nicole drückt weiter. Ihr ist schon ganz schlecht vor Anstrengung. Endlich gelingt es ihr, die hölzerne Klappe ein oder zwei Zentimeter weiter zu öffnen. In dem Moment rieseln auf einmal Sandkörner durch den Spalt, der sich zwischen Rahmen und Klappe auftut.
Wieso kommt hier Sand zum Fenster herein? Sie fasst mit dem kleinen Finger in den Spalt. Das ist Sand, eindeutig Sand, wie am Amrumer Strand. Wo ist sie hier? Plötzlich fallen Nicole die Strandhütten ein, von denen Tadje und auch Antje erzählt haben, die im Sommer aufgestellt und im Winter vergraben werden. Eine dieser kleinen Hütten hat sie beim Joggen ja selbst gesehen. Befindet sie sich womöglich in so einer Strandhütte? Zusammen mit dieser Kiste eingegraben im Kniepsand?
Nicole wird schlagartig wieder panisch. Das darf nicht wahr sein! Hatte Judith Foerster nicht vermutet, dass der Mörder die Abgeschiedenheit für seine Taten sucht? Diese Holzkiste ist nun wirklich abgeschieden. Ihr wird schwindelig, sie muss sich setzen. Immer wieder schießen ihr die Bilder aus dem verwahrlosten Haus durch den Kopf. Der tote Torben in der Mülltüte und die seltsame Frau im Keller. Sie trug eine Kittelschürze … und sie hatte diese am Kopf klebenden Haare … Aber das macht doch alles keinen Sinn.
Sie hört wieder die Möwen. Von oben oder von der Seite, so genau kann sie das nicht orten. Aber da ist noch ein anderes Geräusch, ein Quietschen und Rumpeln. Es klingt wie ein Baufahrzeug. Halluziniert sie jetzt schon? Dabei kennt sie dieses Geräusch. Vor zwei Jahren hatten sie rund um Fredenbüll diese ständigen Baggerarbeiten. Und vorhin war ihr der Schaufelbagger doch begegnet. War das vorhin? Oder gestern, oder …? Sie hat jede zeitliche Orientierung verloren.
»Hallooo! Hiiiiilfe«, schreit sie. »Haaaallooo!« Sie schreit sich jetzt alle Angst aus der Seele. Aber gegen den Bagger kommt sie nicht an. Und dann entfernt sich das Rumpeln. Stattdessen hört sie das schrille Schreien von mehreren Austernfischern und das Brüllen, Heulen und Grunzen einer Robbe. Danach hört Nicole nichts mehr, nur das Schweigen der Kegelrobbe.

					55

				Rechtsmediziner Carstensen hatte sich gewundert, als Thies statt Nicole anrief.
»Nicole is verhindert«, gab Thies knapp zurück. »Die is weg, verschollen oder entführt, keine Ahnung.« Er mochte da nicht weiter darüber reden. »Euer normaler Kombi reicht diesmal nicht«, fuhr er stattdessen fort. »Ihr müsst mit dem Kleinbus kommen, wir haben hier zwei Tote, dat heißt eigentlich drei.«
»Was heißt eigentlich?«, wollte der Rechtsmediziner wissen.
»Neben den beiden aktuellen Toten haben wir da noch ’ne Seniorin, die sitzt vermutlich schon seit Monaten im Keller auf’m Stuhl. Sieht nich so schön aus.«
Carstensen und Spusimann Börnsen waren dann nachmittags gleich angereist. Das ganze Grundstück ist mittlerweile großräumig mit rot-weiß gestreiftem Band abgesperrt. »Wurde ja auch Zeit, dass hier mal was gemacht wird«, ruft eine Einheimische, die mit dem Rad vorbeifährt und das Ganze für Sanierungsarbeiten hält.
Noch bevor die Särge mit den Toten im Fahrzeug verstaut sind, steht auf einmal ein Mann vor dem Eingang. Er sieht nicht wie ein Nachbar oder ein neugieriger Tourist aus. Der Mann hat eine Aktentasche unter dem Arm.
»Was ist hier denn los?« Der Ton klingt amtlich.
»Und wer sind Sie?«, will Carstensen gleich wissen.
»MDK, Medizinischer Dienst der Kranken- und Pflegeversicherung. Ich bin zur Begutachtung von Frau Czerny da. Ich habe mich angemeldet«, gibt er ungeduldig zurück.
»Zur Begutachtung?« Kriminaltechniker Börnsen wirft ihm einen skeptischen Blick zu.
»Ich habe mich mehrmals angekündigt«, entrüstet er sich. »Schriftlich, und gestern war ich schon mal persönlich hier. Ich hatte den Eindruck, der Sohn von Frau Czerny war zu Hause und hat aber nicht geöffnet.« Der Mann vom MDK gerät in Wallung. »So geht das nicht! Wir müssen seine Mutter wieder begutachten, den Pflegegrad überprüfen, uns einen Eindruck verschaffen. Das ist unerlässlich, um die Begutachtung kommen wir nicht herum. Ich habe das auch noch mal durch das gekippte Fenster gerufen und gedroht, dass ich dann heute mit der Polizei wiederkomme.«
»Pflegegrad?«, brummt Carstensen. »Ich würd mal sagen, die Frage stellt sich nich mehr.«
»Aber …«, will der Mann vom MDK protestieren.
»Sie können sich hier mal einen schnellen Eindruck von Frau … Czerny verschaffen.« Er hebt kurz den Deckel des Zinksarges.
Der Mann vom Medizinischen Dienst erblasst schlagartig. »Das heißt, die Frau beziehungsweise ihr Sohn beziehen seit etlichen Monaten unberechtigt Leistungen der Pflegeversicherung? Von Rente vermutlich ganz zu schweigen.« Dabei ist sich Carstensen nicht sicher, ob der grausige Anblick der Frau oder die erschlichenen Sozialleistungen für die Änderung seiner Gesichtsfarbe verantwortlich sind. Und dann verabschiedet sich der Gutachter mit der Aktentasche fluchtartig.
Bei den Todesursachen muss der Rechtsmediziner nicht lange überlegen. Kai-Uwe hatte sich erhängt, Torben Schmattke war vermutlich erstickt, und die frühere Heimleiterin Frau Czerny war wahrscheinlich eines natürlichen Todes gestorben. Näheres müssen die weiteren Untersuchungen ergeben. Die drei Toten und auch den Perlgraupen-Karton mit den alten Mädchenklamotten verstauen sie in ihrem Transporter. Börnsen hat in der Hand des toten Kai-Uwe außerdem einen Kegelrobben-Schlüsselanhänger entdeckt. Bei dem flauschigen Teil wird Judith Foerster gleich wieder stutzig. Dass Kai-Uwe Czerny hinter den Morden steckt, liegt für Thies und Judith auf der Hand. Nein, da sind sie jetzt sicher.
Während Knut Boyksen, Antje und ihre Fredenbüller sich auf die weitere Suche nach Nicole machen, wälzen die beiden Polizisten noch mal Theorien über die klassischen Motive. Eifersucht, Seitensprünge, Geldschulden, all das gab es in der Allergiker-Gruppe. Aber wenn der erhängte Kai-Uwe der Täter ist, geht es wohl eher um Demütigungen, die er damals erfahren hat, um Traumata, verletzte Gefühle und um bittere Rache.
»Er wollte sich an eurer Gruppe von damals rächen.« Dabei sieht Judith Jackie und Melanie an.
»Die Männer aus der Gruppe hat er alle umgebracht, bis auf diesen Oliver, der is immer noch verschollen.« Thies überlegt. »Und die Frauen hat er leben lassen … wollen wir mal hoffen.« Thies bekommt augenblicklich seinen Kuhblick.
»Ja, was ist mit Nicole?«, fällt auch Melanie jetzt wieder ein.
»Wieso sollte er gerade Nicole etwas getan haben?«, fragt Jackie. »Sie war im Grunde noch am nettesten zu ihm.«
»Was habt ihr ihm damals angetan?«, will Judith wissen.
»Vor allem hat er uns erst mal was angetan«, protestiert Jackie. »Er hat uns permanent aufgelauert, in den Waschräumen beim Duschen, vor allem hat er unsere Sachen geklaut, Melanies Wickelkleid und mein Gwen-Stefani-Shirt, das eure Kollegen gerade mitgenommen haben. Und dann hat er mich …« Sie zögert. »Er hat mich überall angefasst … so genau weiß ich es nicht mehr … Gott sei Dank.«
»Danach haben wir … das heißt, eigentlich die Jungs ihm schon ziemlich übel mitgespielt.« Melanie ist das unangenehm. Trotzdem erzählen die beiden von den sadistischen Spielchen, die die Jungen mit ihm getrieben haben.
»Nee, das waren keine Spielchen mehr.« Melanie schüttelt den Kopf.
»Das war schon derb«, gibt Jackie zu. »Aber die Kegelrobbe war nicht schuldlos.«
Bei dem Wort zuckt Judith gleich wieder zusammen. »Habt ihr ihn so genannt?« Die beiden Frauen nicken. »Ist dieser Schlüsselanhänger mit der Kegelrobbe so etwas wie ein Abschiedsbrief?«, fragt die Wiesbadener Kollegin weiter.
»Ihr habt ihm übel mitgespielt, und aus Rache hat er jetzt zumindest die Männer umgebracht«, rekapituliert Thies noch mal. »Aber wieso hängt er sich anschließend selbst auf?« Er denkt laut. »Vielleicht hat Nicole ihn ertappt, und er sah keinen Ausweg mehr … Aber wo ist Nicole?« Er bekommt es gleich wieder mit der Angst zu tun.
»Suizide sind meist auch Anklagen«, referiert die BKA-Praktikantin aus ihrem Psychologie-Seminar. »Aggressionsakte! Der Selbstmörder will andere für seinen Tod verantwortlich machen.«
»Ist ja gruselig.« Melanie ist immer noch ganz verstört. »Und der lief bei uns in der Pension herum.«
»Bei Happy Puttkammer in der Wellness-Oase?« Thies wundert sich.
»Der war da Hausmeister, das hat dein Kollege Knut uns erzählt«, klärt Jackie ihn auf. »Und ich glaub, ich hab ihn da auch mal durch den Garten laufen sehen.«
So fahren Thies und Judith schnell bei Happy Puttkammer vorbei, um sie zu informieren und ihr auf dem Handy ein Foto des toten Kai-Uwe zu zeigen.
»Oh Gott!« Ihr bleibt kurz der Atem weg. »Mein Hausmeister«, stammelt sie.
Bei der Befragung der Pensionswirtin kommt heraus, dass sie Kai-Uwe seit Tagen nicht mehr gesehen hat. Vor einer guten Woche hatte sie ihn aufgeregt in ihrem noch analog geführten Anmeldungsbuch blättern sehen. Immer wieder hatte er sich die bevorstehenden Anreisedaten genaustens angesehen. Happy hatte sich gewundert, war über sein Engagement aber ganz erfreut. Er war auf einmal vollkommen verändert.
»Ja, ich glaube, das begann mit dem Tag, als Nicole und ihre Gruppe angereist sind.« Happy überlegt. »Ich habe mir da keine großen Gedanken gemacht. Er war ja immer ein bisschen seltsam, aber im Garten und beim Aufbau der Strandkörbe und so weiter war er mir immer eine große Hilfe.« Die Wirtin der Edelpension ist gerührt. Happy hat aber auch Pech mit ihren Hausmeistern, denkt Thies im Stillen.
»Er hat oder hatte ja kaum Kontakte. Eigentlich nur zu seiner Mutter, um die er sich gekümmert hat. Die beiden leben … sie lebten ja ganz allein in dem Haus am Tannenwai, von ihrer dürftigen Rente, vom Pflegegeld und dem Teilzeitjob hier bei mir.« Sie seufzt. »Was soll denn aus der Mutter jetzt werden?«
Thies antwortet ebenfalls mit einem Seufzer. »Die is auf’m Weg in die Gerichtsmedizin nach Kiel.«

					56

				Nicole hat Hunger und Durst. Den Schokoriegel hat sie längst gegessen. Eben hat sie einen Schluck getrunken. Den Durst konnte das nicht löschen. Eine ganze Weile hatte sie auf der klapprigen Liege gesessen und abwechselnd auf die fast leere Wasserflasche gegenüber auf dem Bord und auf das »Piratennest«-Schild über der Tür gestarrt. Sie hat keine Ahnung, wie lange sie schon in diesem Holzverschlag hockt. Ein paarmal hatte sie noch versucht, den Fensterladen nach draußen zu drücken. Ein bisschen zusätzlicher Sand war durch die Spalten der Fensterluken hindurchgerieselt. Sie hatte den Sand zwischen den Fingerspitzen gerieben. Er war feucht, und sie bildete sich ein, er rieche nach Meer. Aber die Luke hatte sich nur Millimeter bewegen lassen. Es war aussichtslos, hier herauskommen zu wollen. Vergeblich versuchte sie, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.
Sie legt sich einen Moment hin, um etwas runterzukommen. Sie will einen kühlen Kopf bewahren und ganz ruhig überlegen, wie sie sich jetzt verhalten soll. Ewig kann sie hier nicht überleben. Eben hat sie die Kerze gelöscht, die schon bedenklich weit heruntergebrannt ist. So lange hält die auch nicht mehr. Und wie ist es überhaupt mit dem Sauerstoff? In diese Holzkiste kommt doch keine Luft herein. Irgendwann wird bestimmt der Sauerstoff knapp. Sie hat das Gefühl, dass ihr wieder schwindelig wird. Und hat die Kerze nicht vorhin so verdächtig geflackert?
Nicole versucht, ruhig und bewusst zu atmen. Dabei fühlt sie sich unweigerlich an ihr Schwangerschaftsyoga erinnert. Sie muss an ihre beiden Jungs, an Finn und Fiete, denken und an ihren Streit mit Niggi. Sein Flirt mit Jackie und ihre Küsse mit Alex. Auf einmal merkt sie, wie unbedeutend das alles ist. Und selbst wenn es bei Niggi mehr als ein Flirt war … was soll’s. Nur für einen ganz kurzen Moment flackert die Eifersucht dann doch wieder in ihr auf. Wirklich nur für einen Moment. Dann hört sie erneut das Schreien der Möwen – und ist da das Bellen eines Hundes?
Nicole lauscht konzentriert in die Dunkelheit. Plötzlich ist da wieder der Bagger. Wahrscheinlich dreht sie langsam durch. Möwen, Robben, Hunde und Schaufelbagger – in ihrem Kopf geht alles durcheinander. Sie merkt, dass sie kurz davor ist zu hyperventilieren, dann wird sie schlagartig müde. Sehr müde.

					57

				Nach den schockierenden Funden in dem unheimlichen Haus haben sich Antje, Piet, Fiete und Kuddel sofort wieder auf die Suche nach Nicole gemacht. Knut Boyksen und Jackie sind jetzt auch dabei. Der Suchtrupp will sich noch mal am Strand umsehen. Antje hat allerdings ihre Zweifel, ob das wirklich so aussichtsreich ist. Es regnet in Strömen und es ist auch wieder stürmisch. Aber jetzt brauchen sie alle unbedingt erst mal frische Luft. Und der Hund muss natürlich auch mal raus. Antje müsste ebenfalls mal austreten. Im maroden Haus am Tannenwai hatte sie keine Lust, die Toilette zu benutzen. Kuddel tobt gleich ausgelassen über den weiten Kniep. Fiete dagegen wirkt nach den Erlebnissen etwas verstört. Verständlicherweise.
»Wo is meine Mama?«, fragt Fiete mit großen Augen.
»Fiete, Mama hat sich versteckt«, versucht Antje ihm zu erklären.
»Verstecken?« Fietes Unterlippe zittert bedenklich. An ein Versteckspiel mag er nicht glauben. Und zu Funksprüchen mit dem Walkie-Talkie ist er auch nicht aufgelegt. Im Augenblick hat Piet beide grünen Plastikteile in der Jackentasche. Doch dann wird Fietes Aufmerksamkeit auf das orange Fahrzeug gelenkt, das in dem Sand ein Loch gräbt.
»Daaa, ein Bagga!«, ruft der Kleine und hat seinen Kummer schlagartig vergessen.
»Was is denn dat für ’n Verrrückter, der hier mit seinem Schaufelbagger am Strrrand rrumkarrriolt«, schimpft Boyksen mit rollendem R. »Dat is hier Naturschutzgebiet!« Er deutet kopfschüttelnd zu dem ein paar Meter weiter aufgestellten Dixi-Klo, das Antje schon sehnsüchtig im Blick hat.
»Den Kollegen kennen wir doch.« Piet tut so, als sei es die normalste Sache der Welt.
»Sagt mal …?« Antje bleibt wie versteinert stehen. »Das gibt’s doch nich!« Dabei blickt sie nicht auf den Schaufelbagger, sondern in die andere Richtung über den leeren Strand.
»Was denn los, Antje?« Paulsen sieht sie fragend an.
»Ja, sieh doch mal!« Sie zeigt mit offenem Mund über den leeren Kniepsand.
»Wieso, da is doch nix.« Piet kann sich nur wundern.
»Ja eben!« Antje fühlt sich bestätigt. Jackie, Piet und auch Knut wundern sich, während Kuddel den Sandhaufen neben dem Bagger anbellt. »Da stand beim letzten Mal doch noch diese Strandhütte und jetzt …«
»… is sie nich mehr da«, bringt Piet den Satz zu Ende.
»Und? Wat sagt uns dat?« Antje wird langsam ungeduldig.
»Dat is normal«, belehrt sie der Alt-Amrumer Knut. »Wird höchste Zeit, dass die vom Besitzer für den Winter vergraben werden. Sonst holt sich die nächste Sturmflut die Hütte.«
»Könnte doch sein, dass Nicole da …« Antje will den Satz nicht einmal weiterdenken.
Jetzt nimmt auch Baggerfahrer Dennis Wiese die Fredenbüller wahr und steigt von seinem Fahrzeug. Die anderen sind bei dem Regen auch nass geworden, aber Dennis rinnt das Wasser nur so von seinem Basecap in den Nacken.
»Wat graben Sie hier eigentlich?« Knuts vorwurfsvoller Unterton ist deutlich herauszuhören.
»Ja, wat denn?« Für Dennis ist das keine Frage. »Dat sind Probegrabungen. Wir wollen mit dem Glasfaserkabel nach Hooge rüber. Fiber to Hallig Hooge!«, verkündet er selbstbewusst seinen Leitspruch.
»Ist ja ’ne dolle Sache.« Aber ganz ernst meint Jackie das nicht.
Derweil gräbt Schnauzermischling Kuddel ein Stück neben dem Bagger jetzt ebenfalls enthusiastisch im Sand.
»Kuddel, aus!«, ruft Frauchen ihm zu, lächelt ihn aber gleichzeitig nachsichtig an. »Oder ob er Nicole wittert? Ganz die Mutter.« Antje schüttelt den Kopf.
»Vorsichtig, nich dass der Hund mir vor die Schaufel kommt. Dat is schwieriges Terrain hier mit dem Kabel.« Dennis wirkt nervös. »Ich dreh allmählich durch. Letzte Nacht haben sie mir meinen Bagger kurzgeschlossen, weiß auch nich. Der stand zumindest nich mehr da, wo ich ihn abgestellt hatte. Dat sind Piraten hier. Und vorhin hab ich hier Stimmen gehört.«
»Stimmen?«, fragt Jackie.
»Wat denn für Stimmen?«, will Boyksen wissen. »Von gestrandeten Piraten, oder wie?«
»Nee, dat war ’ne Frauenstimme. Ich hatte den Motor grade aus, plötzlich hör ich da ’ne Stimme im Sand. Gibt’s doch nich. Ich dachte, ich spinne. Ich hab ja den ganzen Tag mit Sand zu tun, aber der redet normalerweise nicht.«
Knut und Piet sehen ihn an, als sei er nicht ganz zurechnungsfähig. Fiete sieht fasziniert zwischen Sandhaufen und Baggerfahrer hin und her.
Nur Antje horcht aufgeregt in den Strand hinein. »Seid doch mal leise! Ich glaub, ich hab da was gehört!« Sie hebt mahnend die Hände. »Hallo, Nicole, hörst du mich?!«, ruft sie gegen den Wind an. »Hallo!!« Sie horcht und meint wieder, etwas zu hören.
»Wat hab ich gesagt!« Dennis Wiese fühlt sich bestätigt.
Aber dann bellt Kuddel dazwischen, und so ganz sicher ist sich Antje nicht.
Jetzt meint auch Knut, etwas gehört zu haben. Für sein Alter hört er noch erstaunlich gut. »Da hat eben jemand im Sand geniest!« Knut macht ein Gesicht, als habe er gerade einen Geist gesehen.
»Egal, ich ruf Thies gleich mal an.« Antje fummelt das Handy aus ihrem mittlerweile durchnässten Anorak. Der Fredenbüller Polizist ist sofort dran. »Thiiies!«, ruft Antje aufgeregt ins Handy. »Ich glaub, Nicole ruft da aus’m Sand raus.« Es entsteht eine kleine Pause. »Ja, ich weiß, hört sich komisch an. Aber is tatsächlich so … Dennis hat das auch gehört!«

					58

				Sie ist jetzt aufgewacht. Vorhin war ihr nur schwindelig, aber jetzt dreht sich alles, besser gesagt, es schwankt. Nicole kommt es vor, als bewege die Holzkiste sich, als werde sie in dieser Kiste auf den Wellen hin und her geworfen. Es kommt ihr vor, als sei sie betrunken. Nein, irgendwie anders.
Sie hat Kopfschmerzen, ist zittrig, aufgedreht und gleichzeitig müde. Vor ihren Augen flimmert es, außerdem ist ihr speiübel. Sie hat das Gefühl, es wird immer enger in diesem Kasten, und die Luft wird immer knapper.
Sie ist so müde, dass sie gleich wieder einschlafen könnte. Wenn nur diese Kopfschmerzen nicht wären und diese schreckliche Angst, die immer schlimmer wird. Nicole ist am Ende. Sie müsste unbedingt etwas trinken. Aber da ist nichts mehr. Den letzten Schluck aus der Plastikflasche hat sie längst getrunken. Sie weiß nicht mehr, wann, sie hat überhaupt keine zeitliche Orientierung mehr. Ihr ist so schwindelig, dass sie fast das Bewusstsein verliert. Sie hat mal gelesen, das Gehirn würde austrocknen, wenn man zu wenig trinkt. Das Blut wird dicker. Sie horcht auf ihr Herz. Es schlägt dumpf, als würde es bald seinen Geist aufgeben. Vollkommen erschöpft, genau wie sie.
Und dann ist es auf einmal wieder da, das seltsame Geräusch dieser Maschine. Es klingt tatsächlich wie ein Bagger und wird immer lauter. Aber das kann eigentlich nicht sein, das muss sie sich einbilden. Sie halluziniert wahrscheinlich. Der Krach kommt immer näher. Ihr ist, als zerplatze ihr Kopf. Sie meint, es rufe jemand ihren Namen. Sind das diese Visionen, von denen immer wieder erzählt wird, wenn das Leben zu Ende geht? Ganz dumpf hört sie Antjes Stimme, die ihren Namen ruft. »Niicoollle!« Ein letzter trauter Moment, einmal noch kurz in der »Hidden Kist« und dann … ist … alles … vorbei. Ist das das Ende?
Doch plötzlich spürt sie wieder etwas in sich. Da ist noch Leben in ihr. Es ist noch nicht vorbei!
»Hiiilfe!« Sie will schreien, kriegt aber nur ein schwaches Wimmern hin. »Hört ihr mich?! Hallooo!«
Jetzt scheint es, als kratze die stählerne Schaufel des Baggers auf der Holzdecke ihres Kastens. Da sind keine Möwen, kein Meer, keine Robben. Sie hört nur das Rumpeln und Stöhnen des Schaufelbaggers. Die Kiste bewegt sich, das Stoßen, Schütteln und Schaben wird immer heftiger. Nicole hat sich, so gut es geht, unter den kleinen Tisch gekauert. Im nächsten Moment splittert das Holz an der Decke der Strandhütte über dem Eingang. Mehrere stählerne Zähne einer Schaufel stoßen krachend in das zersplitternde Holz. Die Mechanik des Baggers gibt ein ohrenbetäubendes Quietschen und Stöhnen von sich. Im selben Moment reißt die Schaufel mit einer Bewegung gleich mehrere Bretter aus der Holzbude heraus.
Plötzlich fallen Regentropfen und Licht in die große Kiste. Grelles Licht, das Nicole blendet, obwohl es draußen eigentlich nicht besonders hell ist. Durch das entstandene Loch sieht sie den Metallarm der Schaufel. Und dann erscheinen am Rand der Öffnung die Köpfe von Piet, Antje, Fiete und Kuddel.

					59

				Thies und Judith sind inzwischen vor Ort. Und Thies hat auch Niggemeier informiert, der mit Bounty zusammen gleich an den Strand geeilt ist.
Thies und Dennis brechen noch ein weiteres Brett aus der Holzkiste heraus, um Nicole mit vereinten Kräften aus dem »Piratennest« herauszuziehen.
»Nicole!«, ruft Antje. »Wat machst du denn für Sachen?«
»Nicole! Gott sei Dank!« Niggemeier steht unter Schock.
»Nicole! Nicole!« Alle stehen in ihren klitschnassen Anoraks um die freigeschaufelte Holzkiste herum, rufen durcheinander und blicken erleichtert.
»Was ist denn das für ein Wetter?« Nicole wirkt etwas verwirrt, als Thies ihr endgültig aus der Strandhütte heraushilft.
»Es stürmt und es schüttet, alles wie damals.« Auch Jackie ist ein bisschen neben der Spur. Sie nimmt sie in den Arm. Alle wollen Nicole in den Arm nehmen.
»Na, min Deern, du hast da ja zumindest im Trockenen gesessen.« Knut Boyksen reicht ihr einen Taschenschirm, während ihm der Regen von der Schippermütze tropft.
Aber statt Taschenknirps schnappt Nicole sich erst mal ihren blonden Knirps Fiete und drückt ihn an sich.
»Mama, tolles Versteck.« Aber ganz überzeugt klingt er nicht.
»Knut hat recht, ich bin total ausgetrocknet.« Ihr trockener Mund ist förmlich zu hören. »Ich muss was trinken. Hat jemand was zu trinken da?«
Piet fischt seine kleine Wasserflasche, die er jetzt stets dabeihat, aus der Tasche. Pünktlich meldet sich auch noch seine Trink-App mit dem unverwechselbaren Gurgeln, das sich mit dem Heulen des Windes, dem Lachen der Möwen und dem unüberhörbaren Glucksen der Wasserflasche mischt, die Nicole gierig leert.
»Kleine Schlucke, nich zu hastig!«, mahnt Paulsen, der sich mit dem richtigen Timing beim Trinken auskennt.
Antje kann sich das nicht länger anhören. Außerdem muss sie jetzt endlich dem Dixi-Klo nebenan einen Besuch abstatten. Sie sieht Dennis Wiese fragend an.
»Kannst gehen, dat Dixi is offen.« Wiese zeigt sich gnädig.
»Ja, Dennis is da eigen.« Thies muss kurz an die Aktion in Schlütthörn denken, wo sie sein Klo für eine Observation genutzt hatten.
Aber dann wendet er sich wieder seiner langjährigen Kollegin zu. »Nicole, wir sind hier inzwischen auch ’n ganzes Stück weitergekommen … Ich mein, mit dem Täter.« Der Fredenbüller Dorfcop macht eine Kunstpause. »Es war dieser Kai-Uwe, der auch damals schon bei euch im Jugendheim …«
»Die Kegelrobbe!« Jackie zieht sich die nasse Kapuze des Anoraks zurecht.
»Er hat alle Morde begangen, also den an Alex, Magnus und Torben Schmattke«, fährt Thies fort.
»Eure Demütigungen waren für ihn eine traumatische Erfahrung, die er nie verwunden hat«, schaltet sich BKA-Praktikantin Judith ein und setzt mit wichtiger Miene zu einer Psychologievorlesung an. »Es geht um eine Posttraumatische Verbitterungsstörung. Der Betroffene befindet sich in einem Teufelskreis von Demütigungen, Depressionen und Aggression, ein Vorgang, der zur Chronifizierung neigt. Es besteht also das Risiko, dass Rachefantasien gegenüber dem Verursacher auch nach langer Zeit in die Tat umgesetzt und dabei schwerste Verbrechen begangen werden.«
Das ist sogar Thies im Augenblick zu viel, die anderen hören überhaupt nicht hin.
»Torben ist auch tot«, teilt Jackie ihrer Freundin stattdessen mit zittriger Stimme mit.
»Ja, ich weiß«, bestätigt Nicole gleich. Alle sehen sie erstaunt an. »Ich war in diesem Haus.«
»Wir auch«, rufen gleich mehrere im Chor.
»Wie habt ihr Kai-Uwe denn gestellt? Hat er gestanden?«, fragt Nicole.
»Na ja …« Thies zögert. »… mehr oder weniger.«
»Suizid«, erklärt Judith. »Er hat sich erhängt. Wir werten das als Geständnis.«
»Als du im Haus warst, hing er da offenbar noch nicht.« Thies sieht Nicole fragend an.
»Ich habe Torben im Keller gefunden und dann saß da diese Frau …«
»Seine Mutter, Frau Czerny.« Boyksen wischt sich den Regen von der Schiffermütze.
»Die gruselige Heimleiterin von damals mit ihrer ekligen Graupensuppe.« Jackie hat den Geschmack sofort wieder auf der Zunge.
Anschließend erzählt die Kommissarin von ihrem Knock-out am Tannenwai und wie sie erst in der Holzkiste wieder zu sich gekommen ist.
»Ich schätze mal, du hast ihn gestellt, dann hat er dich aus dem Verkehr gezogen«, vermutet Thies.
»Und weil er nich mehr weiterwusste, hat er sich aufgehängt.« Boyksen tut so, als habe er den Fall aufgeklärt.
»Die Morde an den Männern gehen auf sein Konto«, ist Judith überzeugt. »Nur diesen Oliver haben wir nicht gefunden.«
»Den hat Kai-Uwe sich als Ersten vorgenommen«, meint Boyksen. »Und jetzt hat der Blanke Hans ihn sich geholt. Jede Wette.«
»Weiß man nich.« Thies zuckt die Achseln. »Aber das kriegen wir auch nich mehr raus.«
»Jetzt lass uns erst mal aus dem Regen wegkommen.« Antje kommt entspannt vom Dixi-Klo zurück, hat aber jetzt von dem schlechten Wetter die Nase voll. »Nicole braucht wat zu essen und wir auch. Wollen wir nich …?« Sie zögert. Allmählich hat sie ein schlechtes Gewissen, Knuts Gastfreundschaft auszunutzen.
»Irgendwie kommen wir schon bei mir in der Küche unter.« Knut winkt ab. »Müssen wir eben ’n paar Klappstühle aufstellen«, verkündet er mit spitzem St.
Nur Nicole mag sich noch nicht vom Ort des Geschehens trennen. Nach ihrer Rettung aus der Strandhütte bekommt sie ihren sentimentalen Moment.
»Ihr habt mich gerettet. Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten.« Gerührt nimmt sie reihum alle noch mal in den Arm. Nur Thies ziert sich etwas. Kurz entschlossen schnappt sie sich ihren Kollegen und drückt ihm einen fetten Kuss auf die Wange.
»Ja nö.« Thies wehrt sich ein bisschen. »Da musst du dich bei Dennis bedanken und bei Antje … und bei Kuddel.« Alle sehen den Hund lachend an, der gar nicht weiß, was er davon halten soll.
»Ach, wenn Susi dat noch erleben könnte.«
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				Der Fall war gelöst. Aber so ganz zufrieden waren Thies und Nicole diesmal nicht. Auch Judith Foerster hatte sich ihr Praktikum in Nordfriesland anders vorgestellt. Normalerweise kann man am Ende einer Ermittlung den Täter verhaften und in eine Strafanstalt überführen. Diesmal war der Mörder ihnen zuvorgekommen und hatte sich selbst gerichtet.
Mit ihrer Trauma-Theorie lag die BKA-Praktikantin Judith natürlich nicht ganz falsch. Kai-Uwe, die Kegelrobbe, war in seiner Pubertät von den Jugendlichen der Allergiker-Gruppe seelisch und auch körperlich gequält worden.
»Der hatte wie du auch sein Kegelrobben-Trauma«, meinte Thies und blickte Judith Foerster bedeutungsvoll an.
Die angehende Profilerin fühlte sich bestätigt. »Die Anmeldung von Nicole und den anderen in der Pension bei Happy Puttkammer war der Trigger. Und als die Gruppe dann anreiste, brach es in ihm auf.«
Die traumatische Verletzung hatte sich in den Morden an den Männern der Gruppe entladen. Die Mädchen hatte er verschont. Aber warum hatte er Nicole in der Strandhütte vergraben? Und warum vor allem hatte er sich selbst erhängt?
Hier spielte ganz sicher seine Mutter, die ehemalige Heimleiterin Frau Czerny, die er längere Zeit nach ihrem Tod im gemeinsamen Haus versteckt und von deren Rente und Pflegezuschüssen er eine Zeit lang gelebt hatte, eine wichtige Rolle. Als Nicole unverhofft in dem Haus der Czernys auftauchte, meinte er, sie ganz schnell aus dem Verkehr ziehen zu müssen, und vergrub sie erst mal in der Strandkiste. Als gleich danach der Mann vom Medizinischen Dienst bei ihm vor der Tür stand, verlor er endgültig die Nerven. Das Geheimnis der toten Mutter und der monatelange Renten- und Pflegegeldbetrug drohten aufzufliegen.
»Er wäre jetzt endgültig von seiner Mutter getrennt worden«, konstatierte Judith Foerster.
»Der is durchgedreht, der wusste nicht mehr weiter«, war Thies überzeugt.
»Vielleicht wollte er mich tatsächlich nicht umbringen. Ich hab ihm ja damals eigentlich am wenigsten angetan. Zumindest hat er mir ja auch noch eine große Flasche Wasser dagelassen.«
Mit einem schlüssigen Täterprofil Kai-Uwe Czernys und seiner Motivlage hatten sich Thies, Nicole und auch die junge BKA-Praktikantin schwergetan. Kai-Uwe war seit den damaligen Vorkommnissen immer ein Sonderling geblieben. Er hatte nie eine Freundin gehabt, hatte immer mit der Mutter zusammengelebt und keine anderen Kontakte gepflegt. Ab und zu tauchte er beim Hafenfest oder mal im »Lustigen Seehund« auf. In letzter Zeit zog er sich immer mehr zurück und hielt mögliche Besucher von seiner Mutter fern. »Mutti will im Augenblick keinen Besuch«, hatte er Knut Boyksen unfreundlich angeranzt. Mittlerweile wusste man, warum. »›Psycho‹ auf der Insel« hatte eine große Boulevardzeitung getitelt.
Wie lange genau Frau Czerny nach ihrem Tod im Keller gesessen hatte, konnte die Rechtsmedizin nicht ermitteln. Es waren wohl mehrere Monate. Knut Boyksen machte sich Vorwürfe, dass er dies nicht vorher entdeckt hatte. Hätte Kai-Uwe rechtzeitig in eine Psychiatrie eingewiesen werden müssen? Wären die Morde vielleicht zu verhindern gewesen? Thies’ früheren Chef ließen die Mordfälle eine ganze Weile nicht los. Auch Nicole hat die klaustrophobische Enge in der Strandkiste noch lange verfolgt. Die Holzbretter für die finnische Sauna, die Niggemeier gerade im Keller einbauen wollte, wurden letzten Winter kurzerhand im Kaminofen verfeuert.
Oliver Plattens Schicksal blieb lange im Dunkeln. Die Recherchen beim Fährpersonal nach einem Passagier im Hawaiihemd waren ergebnislos verlaufen. Irgendwann hatte man die Suche aufgegeben, bis Melanie an einem düsteren Wintermorgen zwischen der Reklame ein Luftpostschreiben aus dem verbeulten Briefkasten kramte. Der grell gestreifte exotische Fisch auf der Briefmarke strahlte in das graue Treppenhaus des Mietshauses in der Vorstadt von Salzgitter-Lebenstedt. Es war eine Marke der Cayman Islands. Melanie ahnte den Absender natürlich sofort. »Save the seal, save the sea« lautete die Überschrift auf dem Deckblatt der kleinen Broschüre. Es zeigte eine flehentlich mit großen Augen aus der karibischen See herausblickende Hawaii-Mönchsrobbe. »Grüße aus der Karibik. Dein Oliver« stand handgeschrieben darunter. Melanie freute sich sehr, dass Oliver, in den sie als Mädchen ja mal verliebt gewesen  war, offenbar noch lebte. Aber vor allem hatte sie sich jetzt Hals über Kopf in die kulleräugige, vom Aussterben bedrohte Hawaii-Robbe verknallt, und den ebenfalls gefährdeten Rotfußtölpel fand sie auch ausgesprochen putzig. Um die beiden zu retten und die ganze Welt gleich mit, sollte man in einen Marine World Rescue Fund investieren. In den Tagen darauf gingen zwischen Melanie und Oliver mehrere E-Mails hin und her, er hatte ein Foto von sich im Hawaiihemd unter Palmen geschickt, und einmal hatten sie sogar telefoniert. Kein Zweifel, Oliver lebte.
Als er zu dem Wiedersehenstreffen auf Amrum ankam, hatte Kai-Uwe ihn am Fährhafen offenbar schon erwartet, um ihn am Strand zu überfallen und dann im Sand einzugraben. Unter Einsatz all seiner Kräfte war es Oliver aber gelungen, sich aus dem Sand zu befreien. Und dann hatte er eine spontane Idee. Ursprünglich wollte er Torben, Magnus und Alex bei dem Amrumer Treffen mit gespielter Reue erklären, dass sein Karibik-Fonds leider baden gegangen war. Er hätte ihnen ja schlecht sagen können, dass er die ihm anvertrauten Gelder seiner Freunde selbst eingestrichen und zu seinem Vorteil sehr lukrativ investiert hatte. Aber war es nicht eine viel bessere Idee, sein Gepäck stehen zu lassen, ein für alle Mal abzuhauen und die anderen in dem Glauben zu lassen, er sei umgekommen? Mit leicht sandigen Klamotten hatte er nach einer Nacht im Strandkorb frühmorgens die erste Fähre genommen, in aller Eile aus seinem bereits gekündigten Einzimmerapartment in einem Hochhaus in Travemünde Geld und Klamotten und einen falschen Pass geholt und Deutschland für immer verlassen. Er hatte sich auf die Caymans zurückgezogen, dort eine Tauchschule aufgemacht, Wellness-Sandkuren am Karibikstrand veranstaltet und mit dem Geld äußerst vielversprechende Küstengrundstücke erworben.
Nach Olivers Brief hatte Melanie nichts Eiligeres zu tun, als ihre Ersparnisse bei der Braunschweigischen Landessparkasse in den Marine World Rescue Fund zu investieren. Im ersten Quartal legte der Fonds eine beeindruckende Performance hin. Von dem Gewinn wollte Melanie in die Karibik reisen und der Mönchsrobbe und auch Oliver einen Besuch abstatten. Kurz vorher drehte der Kurs allerdings und befindet sich seitdem im Sinkflug. Dieses peinliche Fehlinvestment und auch den neuerlichen Kontakt zu Oliver behielt Melanie lieber für sich.
Judith Foerster konzentriert sich in ihrem dualen Studium beim BKA inzwischen ganz auf die Kriminalpsychologie. Jedes freie Wochenende reist sie nach Sankt Peter-Ording, um dem Robbarium im Westküstenpark ausgiebige Besuche abzustatten. Der Tierpfleger kennt die junge Frau schon, die stets kurz vor der Schließung kommt, wenn keine anderen Besucher mehr da sind. »Was ich mit den Robben zu besprechen habe, erfordert Abgeschiedenheit«, raunt sie dem Zoowärter verschwörerisch zu.
Jackie hat Oasis zwischenzeitlich von ihrer Playlist auf dem Handy gelöscht. Bei ihrer Entführung auf die Boje hatte Kai-Uwe ihr das Smartphone abgenommen, mit dem Fingerabdruck ihres Daumens entriegelt und Live Forever in Dauerschleife laufen lassen. Nach dem Tod von Torben ist sie an die Ostsee umgezogen und betreibt in Timmendorfer Strand einen neuen eigenen Laden für Strand-Accessoires, die »Beach Girls«. Seit dem Amrumer Treffen hat sie Nicole mehrmals besucht, die zunächst gar nicht so begeistert war. Dabei gab sich Jackie alle Mühe, Niggi nicht zu offensichtlich anzuflirten. Zusammen mit Bounty und Giselle hatten sie sogar einen ausgesprochen launigen Abend verbracht. Um ihr Graupensuppen-Trauma aufzuarbeiten, hatten Jackie und Nicole eine mit Knoblauch, Thymian und Orangenschale verfeinerte Variante von Frau Czernys Jugendheim-Klassiker kreiert.
Tadjes Strandgut-Design für das Hotel wurde in allen Lifestyle-Magazinen gefeiert, und ihr Ex-Freund, der blasse Lasse, macht jetzt auch die Kasse im »Dune House«, das für die erste Saison auf Anhieb ausgebucht war. Seit dem Amrumer Herbst hat sich der Schimmelreiter Hauke Schröder des Öfteren mit Merle getroffen, zuerst auf Amrum und dann auch mehrmals in Fredenbüll. Dabei blieb es nicht beim Blättern im Teppichmusterkatalog. Ein Thema aber haben sie bisher geflissentlich umschifft. Dafür waren die kleine Annabell Sunshine und Fiete über das Walkie-Talkie in lebhaftem Austausch. Der Funkspruch »Over« schallte untermalt von Piet Paulsens Trink-App-Gurgeln durch »De Hidde Kist«.
Zum Geburtstag hat Antje von ihren Freunden ein Wochenende in der »Villa Felmy« spendiert bekommen. Schnauzermischling Kuddel ist nach den dramatischen Ereignissen immer wieder auf der Suche nach Nicole. Ständig sitzt er morgens vor ihrem Haus, und einmal hat er sie sogar im Kommissariat aufgespürt.
Nach längerer Zeit hatte sich auch Knut Boyksen endlich zum Gegenbesuch in der »Hidden Kist« angekündigt. Ausgerechnet an dem Tag wollte der Schimmelreiter die anderen zum Public Viewing in Bredstedt überreden. »Champions League auf’m Großbildschirm!«
»Heute Abend is schlecht. Wir erwarten einen alten Freund …« Piet Paulsen zwinkerte seinen Imbissfreunden über die Gleitsichtbrille zu. »… zum Dinner.«

					Köstliches nicht nur für Kegelrobben

				Giselles Seezungen mit Zitrone und Salbei
Die Seezungen in Eigelb wälzen, ohne Kopf und Haut goldbraun braten. Anschließend mit dünn geschnittenen Zitronenscheiben belegen, im Ofen bei 100 Grad warmstellen. Mit einem Spritzer Olivenöl beträufeln und mit frittiertem Salbei servieren.
Ceviche vom Nordseekabeljau
Rohes Kabeljaufilet in dünne Scheiben schneiden, mit Limettensaft und -schale, Salz und Chili zwei Stunden im Kühlschrank marinieren. Dazu reicht Giselle einen Salat aus Gurke, Fenchel und Apfel mit einem sauer-senfigen Dressing.
Knut Boyksens Schollen mit Kartoffelsalat
Schollen in Eigelb wälzen, kräftig braten und möglichst sofort aus der Pfanne servieren. Dazu gibt es bei Knut einen Kartoffelsalat nach dem Rezept eines Gastes aus dem Badischen. Zwiebeln dünsten, mit Essig ablöschen, etwas Zucker dazugeben, salzen, pfeffern, Öl einrühren. Festkochende auf den Punkt gegarte Kartoffeln pellen, in Scheiben schneiden und dazugeben. Piet Paulsen empfiehlt dazu ein schönes Pils.
Matjestatar mit Queller
Matjesfilets in kleine Würfel hacken, mit ebenfalls gewürfelter roter Zwiebel, säuerlichem Apfel, eingelegten Cornichons, Kapern, Petersilie und etwas Dill mischen. Der Clou ist natürlich der leicht pfeffrige Queller. Der »Meeresspargel« ist allerdings nicht so leicht zu bekommen, wenn gerade kein Watt in der Nähe ist.
Antjes Friesische Eier
Eier hart kochen und halbieren. Das Eigelb herausnehmen und mit Mayonnaise, Senf, Tomatenketchup, Chili, Kapern, Salz und etwas geriebener Orangenschale vermischen. Die Creme in die ausgehöhlten Eier spritzen.
Krabbenfrikadellen nach einem Rezept von Krabbenfischer Andreas Thaden
300 Gramm frisch gepulte Nordseekrabben und 100 Gramm Schweinehack mit einer gehackten Zwiebel, einem Ei und etwas Paniermehl mischen, pfeffern und salzen. Frikadellen formen und goldbraun braten.
Frau Czernys Graupensuppe aus dem Jugendheim
Gehackte Zwiebel andünsten, Möhren, Sellerie und Perlgraupen dazugeben, mit Gemüse- oder Rinderbrühe ablöschen und eine knappe Stunde garen lassen. Bei der Czerny schwamm natürlich noch fetter Speck in der Suppe. Nicole bevorzugt die fleischlose Variante mit Knoblauch, Chili, Thymian und etwas geriebener Orangenschale gewürzt. Dazu ein paar in der Pfanne geröstete Croûtons.

					Playlist für Kegelrobben

				The Beatles, I Am the Walrus
Oasis, Live Forever
Echt, Alles wird sich ändern
No Doubt, Don’t Speak
The Beatles, Rain
R.E.M., Nightswimming
The Beatles, In My Life
Phil Collins, Another Day in Paradise
Cream, White Room
Oasis, Wonderwall
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							Krischan Koch wurde 1953 in Hamburg geboren. Die für einen Autor üblichen Karrierestationen als Seefahrer, Rockmusiker und Kneipenwirt hat er sich geschenkt. Stattdessen macht er Kabarett und Kurzfilme und schreibt Filmkritiken u.a. für ›DIE ZEIT‹ und den NDR. Koch lebt mit seiner Frau in Hamburg und auf der Nordseeinsel Amrum. Mit seinem Helden, dem Fredenbüller Dorfpolizisten Thies Detlefsen, verbindet ihn die Liebe zur Nordsee, zu Krabbenbrötchen und einem chronisch krisengeschüttelten Fußballverein.
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The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are
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OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
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OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
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